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    Hallo Ihr Lieben!


    Was für ein grandioses Jahr ist zu Ende gegangen, an dieser Stelle Euch allen erstmal ein Frohes Neues!

    Ich hoffe Euch hat meine SM-Adventskalender Aktion gut gefallen, ich hab jedenfalls riesen Spaß gehabt und eine tolle Weihnachtszeit.

    Mychael hat sich ganz viel Zeit für mich genommen, und wir haben die freien Tage in unserem Sinne richtig genossen ;-)

    Wie bereits angekündigt, wird diese neue „Hard Story“ diesmal dem zweiten Gewinner meines Namenspaten-Gewinnspiels gewidmet, daher heißen meine Protagonisten Amanda und Lutz (Luzius)…

    Da Lutz ein großer Fan meiner Storys ist, war es mir eine besondere Freude, auch ein wenig die Vorlieben der beiden mit einfließen zu lassen, auch wenn ich jetzt nicht verrate, welche das genau sind hihi ;-)

    Die Idee zu „Das Kloster“ hat schon lange in mir geschlummert, aber irgendwie wusste ich nicht so recht, wie ich das angehen soll – bis ich dann eines Nachts, nach einem anregenden Abend mit Mychael, einen richtig heftigen Traum hatte! Und dann waren sie da, die Szenen und das meiner Meinung nach genau richtige Gefühl, um meine Stimmung auch zu Euch zu transportieren. Meine Version eines Klosters, mit ach so unschuldigen Nonnen, die im Gebet und in Frömmigkeit versunken sind… und trotz allem ein heißes Sexleben genießen, verschlossen hinter hohen Steinmauern ;-)

    Wie häufig will ich es gleich vorweg sagen: Ich habe mir die Freiheit genommen, es nach meiner Fantasie zu schreiben. Ich weiß, dass Nonnen normalerweise nicht so „hausen“, genauso wenig wie die Priester oder anderen Ordensleute. Auch ist mir bewusst, dass ich mit meinen laienhaften Kenntnissen über den Glauben und die wirklichen Abläufen in einem Kloster bestimmt vieles falsch bezeichne. Normalerweise gibt es dort einen Abt, einen Prior usw… Aber für meine Wortwahl, für meine Stimmung die ich transportieren will, ist das Wort Pater einfach zu gut, zu passend, und ich denke, die meisten unter Euch können damit gut leben. Was ein Priester ist, dass wissen nun mal fast alle, und ich will Euch bei meinen Sex-Fantasien einfach nicht mit ausführlichen Nebenerklärungen langweilen ;-)

    Ich wünsche Euch ein vergnügliches, geiles Lesevergnügen!
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    Amanda trat das Gaspedal durch und rauschte viel zu schnell durch die winterliche Gegend. Es war Freitagnachmittag, kurz vor halb vier, und einen letzten Termin musste sie noch abarbeiten. Natürlich war sie zu spät dran, wie immer, und gerade jetzt piepte ihre Tankanzeige. Spritsparend fahren wäre eine verdammt gute Option, denn ihr Ziel lag etwa 60 Kilometer entfernt, aber dann würde sie definitiv zu spät kommen. Es war ein wichtiger Kunde, sie hatte wochenlang für diese Präsentation gearbeitet, vorbereitet und recherchiert. Mehr als fünf Minuten zu spät sein durfte sie sich einfach nicht erlauben. Während ihr kleiner Audi schnittig die Kurven nahm und trotz verschneiter Straße sicher das hohe Tempo umsetzte, tippte sie nebenbei auf ihrem Navi herum. Kürzeste Route, scheiß auf sichere Straßen oder angenehme Aussicht, jetzt kam es auf jeden Kilometer an.

    Schon zeigte ihr Navi die ersten Ergebnisse, und ihre Wahl fiel auf Strecke Nummer zwei. Nur 50 Kilometer, dafür mitten durch ein ihr völlig fremdes Gebiet, davon gute 20 Kilometer durch den Wald. Aber sie hatte keine andere Möglichkeit, so oder so war die nächste Tankstelle zu weit entfernt.

    Sie tippte auf bestätigen, Route wird neu berechnet, Amanda stellte ihr Radio lauter und versuchte, sich zu entspannen. Sie musste professionell auftreten, durfte auf keinen Fall abgehetzt und gestresst dort ankommen. Atemübungen, dann volle Konzentration auf die dunkler werdenden Straßen, noch mal im Kopf ihre Aussagen und Ideen durchgehen…

    Der Schnee fiel jetzt dichter, das Auto rutschte weg, schlingerte, Amanda schrie erschrocken auf, hielt mit letzter Kraft ihren Flitzer in der Spur.

    „Langsam jetzt!“, ermahnte sie sich und drosselte das Tempo. Ein Unfall, das wäre das Letzte was sie jetzt gebrauchen konnte.

    Da, die Abzweigung, nun ging es durch den Wald. Die Straßen waren befahrbar, zum Glück, noch fiel der Schnee nicht so stark, dass er auch hier zwischen den dichten Bäumen allzu dick auf der Fahrbahn liegen blieb.

    Ein erneuter Blick auf die Tankanzeige, der Pfeil wanderte stetig Richtung null, laut Navi waren es allerdings noch immer gute 20 Kilometer bis zu ihrem Ziel. Es würde knapp werden, zu knapp, verdammter Mist.

    Laut Bordcomputer hatte sie nur noch für fünf Kilometer Benzin, war da ein Loch im Tank?

    „Nicht heute“, betete sie, „bitte lass mich einfach ankommen, den Termin erledigen und dann heim!“

    Die Woche war anstrengend genug gewesen, Amanda sehnte sich nach Ruhe und Zeit für sich, ein warmes Bad, ein gutes Buch, und morgen?

    Sie würde sehen, immer schön Eines nach dem Anderen!


    


    


    Ihr Audi ruckte nicht, zuckte nicht, er blieb einfach stehen. Rollte aus, alle Tritte aufs Gaspedal waren vergeblich.

    „Scheiße!“, rief Amanda aus, wo war Gott wenn man ihn mal brauchte? Auf dem Navi konnte sie sehen, dass es noch vier Kilometer waren, die durch den Wald führten, dann noch einmal neun bis zur Stadt und der nächsten Tankstelle. Sie schaute sich um.

    „Der Klassiker“, dachte sie, „einsame Frau hat eine Panne mitten im Wald. Der perfekte Anfang für einen Horrorfilm!“

    Die langsam hereinbrechende Dunkelheit, das Dämmerlicht hier zwischen den Bäumen, der Schnee, der friedlich und doch jedes Geräusch verschlingend sanft auf die Straßen und Waldwege fiel…

    Amanda fröstelte plötzlich.

    „Reiß dich zusammen!“, schalt sie sich.

    Sie war 35, eine selbstbewusste, starke Frau, ohne Partner, sie war es gewohnt, für sich Entscheidungen zu treffen oder allein Probleme und die Herausforderungen des Lebens zu meistern.

    Hier im Auto sitzen zu bleiben war eine Option, aber keine gute. Sie hatte auf der ganzen Fahrt durch den Wald kein einziges Auto gesehen, hier würde sie ewig auf Hilfe warten. Also blieb nur aussteigen.

    Der Blick auf ihr Handy bestätigte ihren Verdacht: Sie hatte kein Netz, keinen Empfang. Aber in vier Kilometern wäre sie raus aus diesem beschissenen Wald, könnte den ADAC oder sonst wen rufen, ihren Termin absagen, zumindest halbwegs ihren Abend retten. Wohl war ihr nicht zu Mute, aber es half alles nichts.

    Sie schnappte sich ihre Handtasche, schlüpfte in ihren Daunenmantel, zog Mütze und Handschuhe an, zum Glück hatte sie vorgesorgt.

    Dann stapfte sie los.

    Immer an der Straße entlang, verirren konnte sie sich so wenigstens nicht…


    


    


    Wie lange war sie eigentlich schon unterwegs? Es kam ihr wie Stunden vor, aber ihr Handy zeigte 35 Minuten an.

    Egal, nicht denken, Schritt für Schritt, Augen vor sich auf den Asphalt, auch wenn der kaum noch zu sehen war. Der Schnee fiel jetzt dichter, knirschte unter ihren Stiefeln, natürlich war sie in High Heels unterwegs, hatte keine Ersatzschuhe dabei.

    Langsam froren ihr die Zehen ab.

    „Ja Mama, ich weiß!“, redete sie mit sich selbst, „Immer eine warme Decke und dicke Stiefel im Auto haben, eine Flasche Wasser und Ersatz Klamotten usw. etc. pp., du hast so recht!“ Aber wer hörte in ihrem Alter, oder überhaupt, schon auf seine Eltern?

    Zumindest wenn sie diesen Gewaltmarsch hier überstanden hätte, würde sie es in Zukunft tun, dachte sie und lächelte in sich hinein.

    Völlig in ihren Gedanken versunken hatte sie die entgegenkommenden Lichter erst bemerkt, als das Auto bereits 50 Meter vor ihr um eine leichte Biegung bog, jetzt das Tempo drosselte und gleich darauf neben ihr zum Stehen kam.

    „Gott sei Dank!“, rief sie aus, auch wenn ein leichtes Unwohlsein in ihrer Magengegend rumorte. Was hatte ihre Mama noch gesagt? Steig nie bei einem Fremden ins Auto, richtig! Tja, was tun?

    Der Fahrer hatte die Fensterscheibe herunter gelassen und lehnte sich halb hinaus. Es war zu dunkel um wirklich etwas erkennen zu können, also riss sich Amanda zusammen und lief auf den Wagen zu. Die Innenbeleuchtung ging an, und voller Erleichterung atmete Amanda tief aus. Ein Priester! Ein Mann Gottes, nicht zu fassen. Wollte der da oben sie verarschen? Erst ließ er sie im Stich, dann schickte er ihr diese Hilfe, das würde ihr doch kein Mensch glauben!

    „Brauchen Sie Hilfe, junge Frau?“, fragte die tiefe, männliche Stimme, und Amanda schaute jetzt genauer hin. Abgesehen von dem weißen Kragen und der schwarzen Robe, die ihn deutlich zu einem Ordensbruder machten, war er vor allem eins, ein gut aussehender Mann in mittleren Jahren. Dunkle, fast schwarze Haare, tief braune Augen, markante Gesichtszüge, cooler drei Tage Bart, breite Schultern…

    Hier endete Amandas Erstaufnahme, weiter konnte sie nämlich nicht ins Auto hineinsehen. Aber ihre weiblichen Antennen hatten bereits grünes Licht gegeben.

    „Mein Tank ist leer, ja, ich könnte Hilfe gebrauchen!“, antwortete sie daher, alle Vorsicht endgültig in den Wind schießend. Ihr Handy hatte bereits niedrigen Akkustand gemeldet, vielleicht noch zehn Minuten und es wäre völlig leer, dann würde es ihr auch nichts mehr nutzen, nur aus dem Wald heraus zu kommen. Und dreizehn Kilometer bis zur nächsten Ortschaft laufen, in ihrem durchgefrorenen Zustand, nein danke!

    „Na, dann steigen Sie ein!“, antwortete der Priester ohne lange Umschweife, lehnte sich zur Beifahrerseite herüber und öffnete ihr die Tür.


    


    


    Endlich, ihre Zehen waren Eiszapfen, Amanda zitterte vor Kälte. Erst jetzt im warmen Auto bemerkte sie, wie ausgekühlt sie war, wie erbärmlich ihre eisigen Füße schmerzten.

    „Hören Sie, im Radio wurde ein Schneesturm gemeldet, die Straße von da wo ich herkomme ist bereits ordentlich zugeschneit“, begann ihr Retter nun, sich zu erklären, „ich werde mit meinem alten Auto da nicht mehr durchkommen. Ich würde sagen, so durchgefroren und blau wie Sie sind, junge Dame, nehme ich Sie für die Nacht mit ins Kloster. Die Nonnen dort kümmern sich um Sie. Sie kriegen ein warmes Bett, Essen und ein heißes Bad. Und morgen früh bringen wir Ihr Auto wieder zum Laufen, wie klingt das, …?“

    „Amanda, ich heiße Amanda!“, antwortete sie auf die unausgesprochene Frage und überlegte ihre Alternativen. Wenn der Priester sie auf Grund der schlechten Straßenverhältnisse nicht zur nächsten Ortschaft bringen konnte, was blieb ihr anderes übrig?

    „Vielen Dank Pater, das wäre wirklich prima. Danke!“, nahm sie daher sein Angebot an.

    „Schön, mein Kind, dann herzlich Willkommen, ich bin Pater Benedikt, lehnen sie sich zurück, es dauert auch nicht lange“.

    Schweigend fuhren sie durch den weißen Winterwald, und Amanda kuschelte sich auf dem Beifahrersitz gemütlich unter die Decke, die der Priester ihr gegeben hatte.


    


    


    „Wir sind da!“, hörte sie von weit weg eine Stimme, und es dauerte ein paar Sekunden bis Amanda wusste, wo sie eigentlich war. Noch leicht verwirrt schaute sie aus dem Wagenfenster. Es war mittlerweile dunkel draußen, auch wenn es laut ihrer Uhr erst kurz nach fünf Uhr war.

    Schemenhaft sah sie um sich herum die Klostermauern, ehrfürchtig ragten sie in den Abendhimmel. Wie groß dieses Gebäude war, konnte sie jetzt nicht erkennen, aber sie fühlte sich eigenartig, wie in eine andere Zeit versetzt. Die Steinmauern kamen ihr riesig vor, und ein leichter Schauer rieselte über ihren Nacken. Einige Fenster waren erleuchtet, es sah gemütlich und zugleich fremd und unheimlich aus. Alles lag unter einer mittlerweile fast einen halben Meter hohen Schneedecke begraben.

    Amanda sah fünf, nein sechs Nonnen, die sich mit ihren Schneeschaufeln abmühten, zumindest einen schmalen Weg vom Parkplatz bis zum Haupttor frei zu schaufeln.

    „Kommen sie, Amanda, wir gehen hinein, dort ist es warm und sie können sich frisch machen!“, sprach Pater Benedikt die noch immer von den Eindrücken und eigenartigen Gefühlen, die dieses Kloster bei ihr auslösten, beeindruckte Amanda an.

    „Ja Pater, danke!“, antwortete sie und gemeinsam liefen sie zu der riesigen Eingangspforte. Zwei Flügeltüren, ein Türklopfer, genau wie im Film, dachte Amanda, bevor die Tür auf ging und eine ältere Frau in ihrer typischen, schwarz weißen Ordenstracht, dem sogenannten Habit, sie willkommen hieß.

    „Schwester Elisabeth, wir haben einen Gast für die Nacht, richte doch bitte das Zimmer für Amanda her. Und schick Schwester Lucinda, damit sie etwas zu Essen bereit stellt“, sagte der Priester, und die Nonne senkte den Blick, nickte stumm und ging davon.

    „Wundere dich nicht, mein Kind“, sprach der Ordensmann leise, „die Schwestern haben alle das Schweigegelübde abgelegt. Hier ist ein Ort der Ruhe und des Friedens, lautes Frauengeschnatter wird es bei uns nicht geben!“

    Dabei legte er seinen Arm auf Amandas Rücken und schob sie in die große Eingangshalle, führte sie sanft aber bestimmt weiter.

    Seit wann waren sie eigentlich beim „du“, und warum nannte er sie „mein Kind“?

    Welch ein eigenartiger Ort, dachte sie, aber sie kannte sich weder mit dem Glauben noch mit den Gepflogenheiten in so einem Kloster aus. Wahrscheinlich war diese Anrede ganz normal und üblich, und eben nur für sie fremd.

    Pater Benedikt war freundlich gewesen, hatte sie gerettet, also warum sollte es nicht ok sein, wenn er ein wenig zugänglich und väterlich mit ihr umging? Es hatte auch etwas beruhigendes, schützendes, ein Teil von ihr fühlte sich jetzt sicher und geborgen.

    Ihr Handy piepste ein letztes Mal, der Akku war nun endgültig leer. Verdammt, jetzt war sie auf sich allein gestellt, an einem völlig fremden Ort, niemand wusste, wo sie abgeblieben war. Und vor Montagmorgen würde auch niemand nach ihr fragen, schoss es ihr durch den Kopf. Das nervöse Kribbeln, das sich nach der freundlichen Geste des Priesters kurz gelegt hatte, war schlagartig wieder da.

    „Keine Sorge, mein Kind“, redete Pater Benedikt weiter, als hätte er ihre Gedanken gehört, „hier wird dir nichts passieren. Eine Nacht, und sobald sich der Schneesturm beruhigt hat und die Straßen wieder befahrbar sind, bringe ich dich zurück und wir kriegen dein Auto wieder in Gang. Aber jetzt entspann dich, die ganze Aufregung tut dir nicht gut, das sehe ich!“, und seine Hand wanderte langsam hoch zu ihrem Nacken, schützend umfasste er ihn mit seinen warmen, weichen Händen.

    „Hier in diesen Mauern leben fünfzehn Nonnen, Schwestern des Glaubens an die heiligen Väter, und wir drei Priester, Vater Franziskus, Vater Luzius und ich…“, begann er zu erklären, während er Amanda weiter durch die teilweise dunklen, nur spärlich beleuchteten Gänge führte.

    Hatte er sich gerade nur versprochen? Glaubten die Christen nicht eigentlich an den einen Gott Vater? Amanda stutzte, als er von Vater Franziskus und Vater Luzius sprach, ihre Gedanken überschlugen sich. Vielleicht hatte sie sich aber auch einfach verhört, sie war seit Ewigkeiten auf den Beinen, der Stress, die Hetzerei von einem Termin zum nächsten, der Gewaltmarsch durch den Wald, die Aufregung, all das war eindeutig zu viel für einen Tag. Und dieser Mann machte sie nervös! Die Art wie er mit ihr redete, so sanft und eindringlich, fürsorglich aber auch bestimmend und fast schon besitzergreifend - wie er sie hier am Nacken hielt, sie sanft steuerte, mit leichtem Druck die Richtung vorgab, all das irritierte sie zusätzlich. Dieses Kloster versetzte sie in eine andere Welt, hier war alles so fremd. Kein helles Licht, keine moderne Einrichtung, keine Monitore, Handys, hektische Menschen und laute Geräusche. „Wie im Mittelalter“, dachte Amanda, alles aus Stein und irgendwie altertümlich, die Kreuze, Kerzen, ungewöhnlichen Roben und Schwesterntrachten…

    Mit jedem Schritt, so kam es Amanda vor, tauchte sie tiefer in diese eigenartige Welt ein, wie ein Sog nahm diese ehrfürchtige, fast schon demütig machende Stimmung sie mit und veränderte sie. Normalerweise war Amanda ein eher hibbeliger Mensch, immer im Stress, auf dem Sprung, laut, frech, selbstbewusst. Schlagfertig und nicht auf den Mund gefallen, wie man so schön sagt. Aber in diesen heiligen Hallen fühlte sie sich auf einmal klein, unbedeutend und irgendwie ruhig, bei sich und tatsächlich entspannt, stellte sie erstaunt fest. So langsam bekam sie eine Idee, warum einige ihrer Freunde ab und zu ein paar Tage in einem Kloster Zuflucht suchten. Es war tatsächlich heilsam für die abgehetzte Seele. Es wäre vielleicht gar keine so schlechte Idee, jetzt einfach einmal loszulassen und das Beste aus dem Umstand hier zu machen. „Ein kleiner Zwangsurlaub, sozusagen“, schmunzelte sie in sich hinein. Sie sollte dringend aufhören, alles zu hinterfragen und ihr antrainiertes Misstrauen gegenüber anderen Menschen wenigstens hier, unter diesen religiösen, ehrlichen, gottesfürchtigen Leuten ablegen, nahm sie sich vor.

    Sie spürte die Hand des Priester von ihrem Hals wieder zurück zu ihren Schultern wandern, weiter hinab bis knapp über ihren Po, dann ließ er sie dort liegen und öffnete mit der freien Hand eine Tür. Der Raum, die Zelle wohl eher, war klein, fast schon winzig, ausgestattet mit einem Bett, einem kleinen Tisch, einem Nachtschränkchen. Mehr nicht. Ein bogenförmiges Fenster war in die dicken Steinmauern eingelassen, immerhin, allerdings vergittert, ohne Griff zum Öffnen. Auf dem Tisch eine kleine Leselampe, ein paar Haken für die Kleider, das war alles.

    Amanda schaute sich um. Kein Fernseher, nichts „Weltliches“ wie es immer hieß, war hier zu finden. Auf das Wesentliche reduziert, schlicht, pur, keine Ablenkung für Geist und Seele. Genauso hatte sie sich immer vorgestellt, dass Nonnen lebten. Und jetzt war sie hier mitten unter ihnen. Was für ein Tag!

    „Amanda, mein Kind, hier ist dein Reich für heute Nacht. Dort den Gang hinunter ist das Badezimmer, wir teilen uns hier alles, es gibt keine Hemmungen oder Zurückhaltung, keinen Besitz, kein Eigentum. Hier gehört jedem alles und wir empfinden keine Scham voreinander. Also wundere dich nicht wenn es keine abschließbaren Türen dort bei den Toiletten und Duschen gibt. Wir haben keine Geheimnisse, nichts, was wir voreinander verbergen.

    Schwester Lucinda wird gleich kommen um nach dir zu sehen und dir etwas zu Essen bringen. Sie wird auch deine Kleider waschen und trocknen. Du kannst in der Zwischenzeit gerne eine Robe von einer unserer Nonnen tragen oder nackt bleiben, wie es dir beliebt!“

    Wie bitte? Das hatte er jetzt nicht gesagt, oder? Sie könne entweder rumlaufen wie eine Nonne in diesem schwarz weißen Kittel oder nackt bleiben?

    Erneut völlig aus ihrer Ruhe gebracht, schaute sie zu dem großen, breitschultrigen Mann neben sich, schaute ihm in die Augen, erkannte aber dort nichts als Freundlichkeit und eine fast schon unheimliche Würde. Ein Fels in der Brandung, ausgeglichen und entspannt. Faszinierend, irgendwie, Amanda wurde heiß. Ihr Magen verkrampfte, ihr Unterleib hatte sich geregt. Das konnte doch alles nicht wahr sein, was passierte hier?

    Forsch trat sie in ihre „Zelle“, löste sich aus dem Griff des Priesters und fühlte sich sofort besser, als sie diesen Abstand zwischen sich und diesen Mann gebracht hatte.

    Aber Pater Benedikt nickte ihr nur freundlich zu und schloss hinter sich die Tür. Amanda atmete erleichtert aus, setzte sich auf ihr neues Bett und wartete, was als nächstes passieren würde an diesem eigenartigen Tag, in diesem komischen Kloster...


    


    


    Mitten in der Nacht wachte sie auf. Sie hatte jemanden schreien gehört, da war sie sich sicher. Da, schon wieder, ein Stöhnen, Schreien, dann Stille, ein anderes Geräusch das sich anhörte wie ein Klatschen, erneutes Aufschreien.

    Eine Frau, es musste eine Frau sein die da anscheinend Schmerzen litt!

    Völlig orientierungslos richtete sich Amanda auf, knipste das Licht an.

    Wieviel Uhr war es?

    Durch das schmale Bogenfenster kam nur der fahle Mondschein herein, der ihre kleine Kammer erleuchtete. Sie langte nach ihrem Handy, erst da erinnerte sie sich daran, dass der Akku ja seinen Geist aufgegeben hatte. Natürlich gab es hier weit und breit kein Ladegerät, ihr eigenes lag friedlich bei ihr zu Hause. Amanda verfluchte ihre Schusseligkeit, sie hatte keine Möglichkeit, Hilfe zu rufen, und die Beklemmung kroch ihren Nacken herauf.

    Sie war so müde und hilflos gewesen heute im Wald, dass sie sich von Pater Benedikt einfach hatte mitführen lassen, und erst jetzt merkte sie, wie naiv, wie dumm sie gewesen war. Dies war kein normales Kloster, verdammt, auch wenn sie bisher nicht genau sagen konnte, warum sie sich so eigenartig fühlte. Weibliche Intuition? Egal, es war jedenfalls nicht normal, mitten in der Nacht von den Schreien einer fremden Frau geweckt zu werden. Das ungute Gefühl vom Abend war nun wieder voll da, verstärkte sich, Amanda horchte in die Dunkelheit.

    Wieder ein Stöhnen, ein spitzer Schrei, für Amanda hörte es sich jetzt, wo sie wach war, nicht mehr nach reinen Schmerzen an. Es waren Töne der Lust, der Ekstase!

    Hier hatte jemand eindeutig richtig guten Sex!

    Unglaublich! Waren die ach so frommen Klosterschwestern nachts etwa doch alles andere als züchtig und keusch?

    Jetzt von Neugier getrieben rappelte sie sich auf, schnappte ihre Jeans, die Schwester Lucinda ihr am Abend doch noch, frisch gewaschen und getrocknet, zurückgebracht hatte, und schlich so leise sie konnte zur Tür hinaus.

    Der Gang war dunkel und unheimlich, nur langsam gewöhnten sich Amandas Augen an die Dunkelheit.

    Sie erinnerte sich an gestern, als Pater Benedikt sie zu ihrer Kammer geführt hatte. Diese lag relativ am Ende des Ganges, rechts und links waren die Türen zu den Zimmern der anderen Nonnen gelegen. Aber die Geräusche kamen nicht aus einem der Zimmer, und so wandte sie sich nach rechts, stand relativ schnell vor einer schweren, großen Holztür. Da diese nur angelehnt war, drangen die Schreie und das Stöhnen laut aus dem dahinter liegenden Raum.

    Hatten sie die Tür extra offen gelassen? War das Gästezimmer womöglich mit reiner Absicht gleich das Angrenzende an den Altarraum, in den Amanda nun ganz vorsichtig und mit laut klopfendem Herzen hineinspähte?

    Ihre Gedanken verpufften schlagartig bei dem Anblick, der sich ihr dort bot:

    Hinter der Tür befand sich der heilige Ort des Klosters, die Kapelle.

    Die typischen hölzernen Gebetsbänke standen in drei Reihen hintereinander, jeweils zu beiden Seiten des Mittelganges. Vorne der Altar, auf einer Empore, zwei breite Stufen führten hinauf. Alles war genau wie in ihrer Kirche zu Hause, die Buntglasfenster, das Kreuz, die Kerzen, der Beichtstuhl. Kleiner zwar als bei ihr in der Stadt, aber hier gab es ja auch nur fünfzehn Nonnen und drei Priester, also reichte dieser Raum für die täglichen Gebete und Andachten völlig aus.

    Da Amanda anscheinend an einer Tür zu einem der seitlichen Eingänge stand, konnte sie nun ganz genau sehen, was hier in der Nacht getrieben wurde, woher die Schreie gekommen waren und von wem:

    Fünf Nonnen knieten vor dem Altar, der von dicken weißen Kerzen feierlich erleuchtet war. Davor standen ein Priester, den sie noch nicht kannte und Pater Benedikt. Ihre entblößten Schwänze ragten unter ihrer Kutte hervor, steif und groß, gut erkennbar von Amandas Position aus, die sich nun schnell hinter einer der Säulen versteckt hatte.

    Die Nonnen knieten nicht einfach nur vor den Priestern, sie hatten ihre schwarzen Röcke umgeschlagen und präsentierten ihre nackten Hintern.

    Amanda atmete schneller als sie nun zusah, wie der ihr bisher unbekannte Pater seinen Schwengel wichste, sich zu der ersten Schwester in der Reihe begab, ihr irgendetwas befahl und ihr dann seine harte Latte in den Mund stieß.

    „Empfange den Leib des Vaters!“, vermeinte Amanda zu hören, sie lehnte sich weiter vor, jetzt wollte sie es genauer sehen. Sie kam sich vor wie in einem schlechten Porno, aber das Zuschauen erregte sie. Heiß pulsierte ihre Mitte, ihr Atem ging hektisch, sie schwitzte und starrte weiter wie gebannt auf die Szene, die sich vor ihr abspielte.

    Während der Priester nun zur nächsten Ordensschwester weiter ging, begann Pater Benedikt auf der anderen Seite mit der Nonne, die ganz außen kniete. Auch er rieb sich hart, ließ sich seinen Schwengel blasen, sprach die Worte, ging eine Schwester weiter.

    Die Nonnen stöhnten, Amanda hörte ihr Würgen und Schmatzen bis zu sich herüberhallen, erst jetzt bemerkte sie die deutlich roten Striemen auf den nackten, artig emporgereckten Ärschen der gläubigen, frommen Frauen.

    Das war das andere Geräusch gewesen, dachte Amanda, das Klatschen einer Peitsche oder eines Rohrstocks auf nackter Haut.

    Unfassbar! Und doch so verdammt heiß.

    Der erste Priester bediente die Nonne in der Mitte, wartete, bis Pater Benedikt fertig war, dann tauschten sie. Als jede Schwester letztendlich beide Priester bedient hatte, sah man den Männern an, wie geil sie waren, wie kurz davor sie standen. Was würde jetzt passieren?

    „Empfangt nun den Segen der Väter!“, sprachen beide Priester gleichzeitig, und die Nonnen rückten näher zusammen. Sie hoben ihre wie zum Gebet gefalteten Hände unters Kinn, legten ihre Köpfe weiter in den Nacken, öffneten ihre bereits angeschwollenen, heißen Lippen und streckten erwartungsvoll und lüstern ihre Zungen heraus. Pater Benedikt stöhnte als erster, gleich darauf auch der andere Mann. Amanda sah, wie sie nun geübt und gut gezielt ihren Saft in die geöffneten Münder der gierig auf ihren „Segen“ wartenden Schwestern spritzten.

    Plötzlich und völlig unerwartet spürte sie eine Hand, die sich auf ihren Mund legte und ihren entsetzten Aufschrei erstickte. Im selben Augenblick wurde Amanda von dem zweiten Arm umklammert, der sich quer über ihren Brustkorb legte und sie eisern festhielt.

    Amanda erschrak fürchterlich, ihr Herz schlug laut, sie wollte sich wehren, aber der Mann hinter ihr hielt sie so fest, dass sie keine Chance zur Gegenwehr hatte.

    „Still, du Spannerin, oder willst du dass alle hier wissen, wie geil du vom Zuschauen bist? Ich bring dich gern hinein, dann kannst du teilnehmen!“, hörte sie ein Flüstern direkt neben ihrem Ohr.

    Amanda schüttelte so gut es ging den Kopf, war augenblicklich still.

    „Gut so! Für heute bleibst du verschont. Auch wenn Neugier, unzüchtige Gedanken und Heimlichkeit schwerwiegende Sünden sind, für die du Buße tun solltest! Aber ich werde über dein frevelhaftes Verhalten zunächst mit den anderen Priestern sprechen!“

    Seine Worte lösten Panik in ihr aus, gleichzeitig durchfuhr eine ungewohnte Geilheit ihren Körper. Buße tun, bereuen, Sünden - alles Worte, die seltsamerweise eine Seite in ihr zum Klingen brachten. Sie spürte den heißen Atem an ihrer Wange, noch immer die eiserne Umklammerung des Mannes, seine Muskeln, die sich von hinten gegen sie pressten. Langsam wanderte seine Hand weg von ihrem Mund, er packte sie nun an ihrem Hals. Es war ein Leichtes für ihn, ihre dünne Kehle mit seiner riesigen Pranke zu umschließen, immer fester drückte er zu. Amanda keuchte leise auf, sie bekam kaum noch Luft. Aber sie hielt still, ertrug und genoss zugleich die Stärke, die von ihrem Peiniger ausging. Der Arm, der bisher ihren Oberkörper fixiert hatte, wanderte nun ebenfalls nach unten, streifte ihre Brüste durch ihr dünnes T-Shirt, weiter hinab über ihren Bauch. Fand den Weg unter den Stoff, weiter abwärts in den Bund ihrer Jeans. Ein kleiner Ruck, der Knopf war auf, schon steckte seine Hand zwischen ihren Beinen.

    Amanda keuchte erschrocken und empört auf, aber sofort verstärkte sich der Druck um ihren Hals. Sie musste würgen, kämpfte um Luft, während ihre pochende Fotze die Finger des Fremden willkommen hießen.

    Er stieß in sie, glitt an ihrer feuchten Spalte auf und ab, drang wieder tiefer in ihr heißes Loch, selbst Amanda spürte, wie nass sie war. Schwer atmend hörte sie ihr eigenes Herz laut klopfen, die Hitze breitete sich in ihrer Mitte aus, sie zuckte, wand sich unter seiner fordernden Hand.

    „Du ungehöriges Frauenzimmer, so geil, so voller Wollust. Wir werden sehen, wie wir dir diese unkeuschen Gedanken austreiben!“, raunte der Priester ihr zu, und mit diesen Worten entzog er sich ihr. Dann hielt er ihr noch einmal seine Finger unter die Nase, ließ Amanda ihre eigene Geilheit riechen, bevor er sie unsanft packte, herumriss und den Gang zurückführte.

    Es könnte Pater Franziskus sein, dachte Amanda, als sie langsam wieder zur Besinnung kam, ihr Körper sich beruhigte und sie neben ihm her stolperte. Aber hier in der Dunkelheit konnte sie nicht viel erkennen, außer, dass er groß war, bestimmt 1,90 Meter und verdammt stark. Nicht älter als 45 Jahre alt, schätzte sie.

    „Du wirst auf deinem Zimmer bleiben bis die Nacht rum ist, morgen sehen wir weiter!“, hörte sie noch seine Stimme, dann schubste er Amanda in ihre Kammer.

    Hinter ihr fiel die Tür ins Schloss, sie hörte einen Schlüssel sich herumdrehen, er hatte sie tatsächlich eingeschlossen!

    Ihr Körper brannte, stand in Flammen, sie war geil von dem, was sie gesehen hatte und den sie fickenden Fingern des Priesters, während ihr Kopf voller Panik fieberhaft über eine Flucht nachdachte.

    Aber sie war hier gefangen, das Fenster vergittert, die Tür verschlossen. Es gab keine Möglichkeit, von hier zu entkommen.

    Wollte sie das überhaupt?

    Ihr Kopf sagte ja, aber ihr Körper sprach eine ganz andere Sprache…


    


    


    In Gedanken noch bei den seltsamen Geschehnissen der Nacht und ihrem heißen Traum, den Amanda gehabt hatte, als sie endlich eingeschlafen war, stand sie nun im Waschraum des Klosters. Die Tür war heute Morgen nicht mehr verschlossen gewesen, hatte sie sich das alles womöglich nur eingebildet? Oder geträumt? Jetzt, im hellen Tageslicht, war alles so friedlich hier, einige Schwestern liefen geschäftig durch den Gang, nickten ihr freundlich zu. Da sie alle diesen schwarz weißen Habit, ihre Ordenstracht samt Kopfbedeckung, trugen, war es Amanda unmöglich zu erkennen, ob sie vielleicht eine der Schwestern gestern Nacht in dem Altarraum gesehen hatte. Irgendwie sahen alle gleich aus!

    Verwirrt und ein wenig durcheinander von all den widersprüchlichen Eindrücken, stand sie nun in dem Waschraum.

    Es sah ein wenig aus wie in den Gemeinschaftsduschen eines Schwimmbades. Zwar waren die Wände wie überall hier in diesen heiligen Hallen aus Stein, aber die Innenwände waren weiß gekachelt, die Waschbecken ebenfalls hochwertig und aus weißem Guss. Sauber war es hier, hell und einladend. Amanda freute sich auf ihre morgendliche Dusche, auch wenn keine einzelnen Kabinen abgetrennt waren.

    Schon komisch, dachte sie bei sich, dass hier so offenherzig miteinander umgegangen wurde. Bisher hatte sie immer gedacht, Nonnen wären schamhaft und prüde, würden sich und ihre Körper unter der unweiblichen Ordenstracht verstecken. Aber so freizügig, wie hier dieser doch so intime Bereich gestaltet war, hatte sie da wohl ein falsches Bild gehabt. Oder die Schwestern duschten alle nacheinander, dachte Amanda und musste schmunzeln. Ja, das entsprach eher ihrem Bild der heiligen Gottesanbeterinnen.

    Schnell schlüpfte sie aus ihrer Jeans und Bluse, zog sich ihren Slip und BH aus und stand nackt vor dem großen Spiegel. Ja, noch konnte sie sich sehen lassen, dachte sie bei sich, mit ihren 35 Jahren durchaus keine makellose Schönheit mehr, aber ihre Brüste saßen noch am richtigen Platz, ihr Hintern war weder verhungert noch zu prall, ihr Bauch ein wenig rund aber keinesfalls voller Rettungsringe. Ihre langen schwarzen Haare fielen ihr bis weit über die Schultern, ihre Beine waren ihr Markenzeichen. Lang und schlank, selbst ohne High Heels ansehnlich, die meisten Männer machten ihr deswegen Komplimente und legten sich durchaus gerne zwischen sie.

    Noch immer erregt von ihrer heißen Nacht fing Amanda an, ihre Brüste zu streicheln, räkelte sich ein wenig vor dem Spiegel, grinste und rutschte tiefer mit ihrer rechten Hand. Sie war noch warm und leicht feucht, auch wenn sie den Traum nicht mehr wusste. Aber geil war er gewesen, das spürte sie noch immer.

    „Du bist wunderschön!“, erklang plötzlich eine Stimme hinter ihr, und sie zuckte zusammen. Schnell nahm sie die Hand zwischen ihren Beinen weg, lief rot an und fühlte sich ertappt wie ein kleines Schulmädchen.

    „Du brauchst nicht damit aufhören, Amanda, zumindest nicht wegen mir“, sprach die zarte, helle Frauenstimme weiter, und Amanda drehte sich etwas unsicher um. Es war die Novizin, die einzige die herausstach aus der Menge mit ihrem weißen Kopftuch.

    „Warum darfst du sprechen?“, fragte Amanda, als sie ihre Stimme wiedergefunden hatte, „Ich dachte, ihr habt ein Schweigegelübde abgelegt?“

    Da stand sie, nackt und war gerade bei der Selbstbefriedigung überrascht worden, und das war das erste was ihr einfiel? Amanda war verwirrt, das Kloster, diese heiligen, Demut einflößenden Hallen, die Stille, ihre eigenartige Situation, auch die Sache gestern Nacht, all das brachte sie aus ihrer sonst eigentlich eher resoluten Verfassung.

    „Ich bin noch keine Nonne“, antwortete die Novizin sanft, „ich habe erst heute Abend meine Weihe, so nennen wir das hier. Ab Morgen bin ich wie die anderen auch, dann muss auch ich schweigen, bekomme meinen schwarzen Habit und darf endlich überall dabei sein!“

    Bei diesen letzten Worten grinste sie verschmitzt, kam ein paar Schritte auf Amanda zu und sah sie von oben bis unten an.

    „Ich bin Susanna, hallo!“, redete sie ungeniert weiter, während Amanda etwas peinlich berührt vor ihr stand, nackt und verunsichert.

    „Wollen wir gemeinsam duschen? Für uns hier ist das normal, wir leben Tag und Nacht zusammen, teilen alles, da gibt es keine Heimlichkeiten oder Scham. Aber wenn es dir lieber ist, dann warte ich draußen bis du fertig bist!“

    Amanda wäre es wohl lieber gewesen, aber sie wollte jetzt auch nicht dastehen wie das prüde, engstirnige Stadtmädchen. Es sollte doch genau andersherum sein, dachte sie verwirrt.

    „Nein, kein Problem, bleib ruhig da!“, sagte sie also und lächelte Susanna freundlich zu.


    


    


    Der Duschraum selbst war zumindest mit einer halben Mauer von dem Waschbeckenbereich abgeteilt, so dass, wenn sich eine der Nonnen nur die Zähne putzen wollte, sie nicht automatisch auch die sich duschenden Frauen sehen konnte. Die einzelnen Brausen allerdings hingen einfach nebeneinander, ohne Trennung dazwischen, jeweils vier an jeder Seite.

    Amanda stellte sich wahllos unter einen der Duschköpfe, drehte das Wasser an und stöhnte wohlig auf, als der heiße, kräftige Strahl auf ihre Haut traf. Sie stand mit dem Gesicht zur Wand, schloss die Augen und genoss die Wärme, die sie sofort vom Scheitel bis zu ihren Füßen umschloss.

    Plötzlich spürte sie jemanden hinter sich treten. Ganz dicht war der fremde Körper bei ihr, Hände legten sich auf ihre Schultern.

    Amanda drehte ihren Kopf und erkannte Susanna, die direkt hinter ihr stand, sie schüchtern anlächelte und um Erlaubnis fragend in ihre Augen sah.

    Amanda wollte sich wegdrehen, sie stand nicht auf Frauen und diese Nähe war ihr unangenehm.

    „Schließ die Augen, lass es einfach zu. Wenn du in ein paar Minuten noch immer nicht magst, werde ich sofort verschwinden!“, wisperte ihr die Novizin zu, und wieder war Amanda erstaunt über diese Offenherzigkeit. Dienten diese Frauen denn nicht nur Gott? Wo war sie hier eigentlich hinein geraten? Andererseits hatten diese Nonnen ja nichts anderes, nur sich, und wer sollte es ihnen verdenken, wenn sie untereinander ein wenig Vergnügen fanden?

    Amanda war nicht sehr religiös, wie die Meisten ging sie einmal im Jahr an Weihnachten in die Kirche, ansonsten waren ihr der Glaube und die Gebote zwar nicht egal, aber so wirklich dahinterstehen mit voller Konsequenz, das war ihr fremd, es passte nicht zu ihrem Leben.

    Kurz versteifte sie sich unter den sie zart streichelnden Händen, dann aber ließ sie innerlich einfach los. Warum sie jetzt nicht „nein“ sagte, verstand sie selbst nicht. Vielleicht lag es noch an ihrem Traum oder an den lustvollen Schreien und dem Mann, der sie gestern überrascht und aufgegeilt hatte, jedenfalls tat Amanda, was Susanna ihr gesagt hatte, drehte ihren Kopf wieder Richtung Wand und schloss die Augen.

    Das heiße Wasser vernebelte langsam die Sicht, prickelte auf ihrer Haut, sie entspannte sich immer mehr. Und spürte zeitgleich, wie die zarten Hände der jungen Frau ihren Rücken hinab wanderten, ihren Hintern streichelten, dann um sie herum langten und auf ihrer Vorderseite auf Erkundungstour gingen.

    Amanda hörte das Schnappen des Duschgel Deckels, kurz darauf fühlte sie wieder die Hände, die nun begannen, sie von den Schultern abwärts bis zu den Füßen mit sanften Kreisen zu massieren. Zuerst ihre Rückseite, die Wirbelsäule entlang, zu ihrem Po, dann weiter zwischen ihren Schenkeln bis zu ihren Füßen.

    „Dreh dich herum, damit ich dich von vorne eincremen kann!“, befahl die Novizin, und Amanda gehorchte ohne zu zögern. Die Stimmung war aufgeladen von sexueller Energie, noch nie hatte sie so eine Intimität mit einer anderen Frau geteilt. Sie drehte sich herum und öffnete die Augen. Auch Susanna war nun nackt, ihre blonden Haare fielen ihr lang und schwer bis zum Arsch hinab, kleine Wassertropfen perlten an ihr herunter, Gänsehaut überzog ihren Körper.

    „Was für eine Verschwendung“, dachte Amanda bei dem Anblick dieser Schönheit, die vor ihr stand. Susanna war kleiner als sie, etwa 165 cm schätzte Amanda, aber dank ihrer Jugend und augenscheinlich gesunden Ernährung, mit einem perfekten Körper ausgestattet. Rundungen an den richtigen Stellen, volle Brüste, ein strammer, praller Hintern aber ein flacher Bauch, dünne Schenkel, schlanke Waden. Warum nur versteckte sich so eine Frau hinter diesen Mauern? Sie sah fast schon aus wie ein Engel, mit ihren jetzt wallenden, leicht gelockten Haaren, die ihr zartes, mädchenhaftes Gesicht umrahmten und diesen durchdringenden, eisblauen Augen. Ein Glitzern lag in ihrem Blick, Erregung und Lust.

    „Warum bist du hier? Du bist so wunderschön, wie kommt es, dass du dich an solch einem düsteren Ort versteckst?“, flüsterte Amanda, noch immer fasziniert von dieser Frau, die völlig ungeniert und nackt vor ihr stand.

    „Scht!“, machte Susanna nur und legte Amanda ihren Zeigefinger auf die Lippen, „Nicht reden, spüren!“, raunte sie ihr noch zu. Dann nahm die Novizin erneut das Duschgel, verrieb ein wenig davon in ihren Händen und begann ihre zärtliche, sinnliche Arbeit an Amandas Vorderseite. Am Schlüsselbein entlang, über die Schultern, dann wanderten ihre Hände mit langsam kreisenden Bewegungen weiter zu ihren Brüsten.

    Amanda stöhnte auf, als zarte Finger an ihren Nippeln entlang streiften, sie massierten und mit leichtem Druck umkreisten. Sie spürte wie sie hart wurden und sich, gierig nach mehr, aufrichteten. Seit wann fuhr sie auf Frauen ab? Aber auch diese Gedanken schob sie beiseite.

    Von dem heißen Wasserstrahl völlig entspannt, ließ sie sich einschäumen, gab sich ihren Empfindungen hin und stöhnte erneut auf, als die Hände der anderen Frau jetzt zwischen ihre Schenkel glitten. Amanda öffnete sich, spreizte die Beine, ließ zu, dass Susanna tiefer eindrang, ihren Kitzler massierte, ihre Finger in ihr Loch steckte.

    Aber weiter ging sie nicht, es war wie ein Spiel, eine Verlockung, ein sinnlicher Tanz. Susanna reizte sie, lockte sie aus der Reserve, um dann wieder mit ihrer Arbeit und dem Einseifen weiter zu machen.

    Als sie an den Füßen angekommen war, richtete sie sich auf, kam ganz nah an Amanda heran und flüsterte ihr sanft ins Ohr: „Soll ich gehen?“

    Amanda schüttelte nur den Kopf, öffnete wieder ihre Lider und sah ihrer neuen Freundin in die wunderschönen, strahlenden Augen. Ihre Gesichter waren sich so nahe, ihre Lippen nur noch ein paar Zentimeter voneinander entfernt. Wieder schloss Amanda die Augen, und schon fanden sich ihre Münder, drängten sich ihre Zungen gegeneinander, begannen einen langen, leidenschaftlichen Kuss. Amanda umfasst den Kopf der jungen Frau, langsam wurde sie geil, wollte mehr und wurde fordernder. Noch nie hatte sie so eine Zartheit, Reinheit und Unschuld gespürt, vermischt mit Erregung und purer Lust. Diese Mischung, die von Susanna ausging, erregte Amanda immer heftiger, sie streckte ihr Becken nach vorne, ihre Körper waren nun eng umschlungen.

    Dann löste sich Susanna.

    „Dreh dich rum, Arme vor dir an die Wand, halt dich an den Wasserreglern gut fest, du wirst es brauchen!“, hauchte sie ihr zu, und wieder gehorchte Amanda ohne Zögern. Ihr Körper kribbelte, ihre Fotze zuckte, sehnte sich nach einem harten Schwanz, aber was sie stattdessen bekam war fast genauso gut. Denn Susanna ging nun unter ihr in Stellung, kniete sich hin, ließ Amandas hängende Brüste in ihren Mund gleiten, saugte an ihren Nippeln, spielte mit ihrer Zunge wild und leidenschaftlich daran, bis sie fast schon schmerzhaft hart waren. Susannas Hände wanderten in der Zwischenzeit an Amandas Bauch entlang, fanden ihre Spalte, drangen zwischen ihre bereits heiß pulsierende Mitte.

    Amanda stand mit gespreizten Beinen, nach vorne gebeugt unter der Dusche, das heiße Wasser rieselte auf ihren Rücken, lief seitlich an ihr herab. Susanna kniete unter ihr, brachte sie dazu, sich noch tiefer nach unten zu strecken, saugte an ihren Nippeln und massierte jetzt auch ihren Kitzler. Amanda stöhnte auf, streckte ihren Arsch weiter nach hinten, spürte, wie sie immer geiler wurde, weit und heiß.

    „Fick mich!“, stöhnte sie, und Susanna rutschte weiter nach hinten zwischen ihre gespreizten Beine. Ihre Finger tauchten in Amandas aufgegeiltes Loch, flutschten hinein, so weit und bereit war sie. Susannas Zunge fand nun Amandas Klit, setzte ihre anregende Arbeit genau dort fort. Amanda keuchte, als die Hitzewellen durch ihren Körper jagten, sie krampfte, räkelte sich im Wasser, drängte sich mal gegen, mal weg von der gierigen Zunge und den in wildem Rhythmus in sie stoßenden Fingern.

    Plötzlich spürte Amanda noch etwas, einen weiteren Körper, direkt hinter sich, der sich gegen ihren offen präsentieren Arsch drängte. Etwas Hartes rieb sich an ihren Backen.

    „Dreh dich nicht rum, lass den Kopf zur Wand gedreht, schließe die Augen!“, hörte sie eine männliche Stimme, spürte grobe Hände in ihrem Genick. Das musste einer der Priester sein, schoss ihr die Erkenntnis durch den Kopf, andere Männer gab es hier laut Aussage Pater Benedikts ja nicht!

    Ein erregender Schauer durchlief sie, das plötzliche Auftreten des Fremden und sein rauer Befehl machten sie noch schärfer. Ihre Überlegungen verpufften in ihrer heißen Lust.

    Susanna kniete noch immer zwischen ihren gespreizten Beinen, fickte und leckte sie wild, während der Mann nun begann, mit seiner anderen Hand langsam und doch kräftig an ihrer Wirbelsäule nach unten zu streifen. Amanda reckte sich ihm entgegen, streckte sich ins Hohlkreuz, präsentierte ihren Hintern und stöhnte bei jeder Berührung lauter auf. Noch zweimal streifte der Mann an ihrem Rücken entlang, dann packte er ihr Becken und massierte mit den Daumen ihre Lendenwirbel. Hielt sie dabei fest umklammert und in Position, so dass sie den heißen Zungenspielen der unter ihr sitzenden Frau nicht ausweichen konnte. Amanda spürte ihren Orgasmus kommen, zuckte heftiger, wollte sich entziehen, aber die groben starken Hände umklammerten ihre Hüfte so eisern, dass sie nicht entkommen konnte.

    „Bitte!“, keuchte Amanda willenlos, ihr Körper entwickelte ein Eigenleben, noch nie hatte sie solch eine Gier gespürt. Ein immer heftiger werdendes Ziehen durchfuhr ihren Unterleib, sie war so kurz davor - da klatschte seine Hand hart auf ihren Hintern. Amanda schrie mehr erschrocken als vor Schmerzen auf, sie fühlte sich ihrer Lust beraubt. Auch Susanna hatte augenblicklich aufgehört sie zu lecken, saß aber noch immer zwischen ihren Schenkeln.

    Amanda hatte zu warten, denn jetzt wollte erst einmal der Priester bedient werden.

    Sie spürte die nassen Haare der Frau zwischen ihren gespreizten Beinen, wie Susanna weiter vor und in Richtung des Mannes rutschte, ihren Kopf nach hinten legte.

    „Maul auf!“, hörte sie den Befehl, und nun verstand sie, was geschah:

    Anstatt sich an einem ihrer gut präsentierten Löchern zu bedienen, benutzte er nun den Mund der Novizin, die unter ihr und zwischen ihren gespreizten Beinen in Stellung gegangen war.

    Susanna nahm seinen Schwanz tief in sich auf, wurde hart vor und zurück gestoßen, rieb mit ihrem Kopf dabei jedes Mal an Amandas aufgegeilter Fotze, stimulierte sie so weiter, während Susannas Röcheln durch das Plätschern der Dusche laut zu hören war. Drei, vier Stöße, dann hörte der Mann auf in sie zu stoßen, und Amanda spürte seine drängende Spitze an ihrem Loch. Ohne zu zögern trieb er sich in sie, füllte sie aus, nahm sie in Besitz. Fickte sie tief und hart, stieß sie grob nach vorne, so dass Amanda jetzt verstand, warum sie sich an den Wasserreglern hatte festhalten sollen.

    Auch sie verließ er nach einigen tiefen Stößen, allerdings nur, um jetzt wieder in Susannas noch immer offenen und zur Verfügung gestellten Mund einzudringen.

    So fickte er abwechselnd beide Frauen, bediente sich an ihnen, trieb Amanda weiter nach oben, um sie dann wieder zu verlassen. Jedes Mal wenn er in ihrer Fotze war, klatschten seine Hoden laut gegen Susannas offenen Mund, während diese sich gierig und schamlos an ihnen zu schaffen machte, seine Eier leckte, sie einsaugte, ihn damit weiter erregte und heiß machte. Der Pater war zu voller Größe angeschwollen, hart und männlich drängte er sich zwischen Amandas Beine, dehnte sie auf. Lange würde sie diesen Dreier nicht mehr aushalten. Sie zitterte, ihre Beine waren vor Anstrengung kurz vor einem Krampf, ihr Unterleib stand in Flammen. Wieder bettelte Amanda um Erlösung.

    „Du wartest!“, hörte sie seine strenge Stimme, Amanda war sich nun fast sicher, dass es Pater Benedikt war, der sich hier seine Befriedigung holte. Auf jeden Fall nicht der Mann, der sie gestern in dem dunklen Gang gepackt hatte.

    Immerhin fickte er sie jetzt weiter, hatte eine Hand um ihren Hals gelegt und schnürte ihr die Kehle zu. Amanda keuchte, schnappte gierig nach Luft, wieder krampfte ihr Körper, wand sich in unbeschreiblicher Lust.

    Susanna wiederum hatte sich nun erneut unter ihren Oberkörper gekniet, nahm ihre eine Brust in den Mund, knabberte zärtlich an ihrem steifen Nippel.

    Dann biss sie zu, zwickte mit ihrer einen Hand in Amandas anderen Nippel, genau in dem Moment, als Pater Benedikt ihren Hals frei ließ und ihr das Einverständnis zum Kommen gab. Alles stürzte nun gleichzeitig auf sie ein, und als die Luft in ihre Lungen strömte, explodierte ihr Unterleib in einem gewaltigen Orgasmus. Sie spürte nur nebenbei, wie auch der Priester kam, sich in ihr ergoss, aufstöhnte und ihr erneut hart auf den Hintern schlug. Viel zu intensiv war ihre Lust, noch immer bebte ihr Körper, zitterte Amanda vor Anstrengung.

    Sie kam nur langsam zur Ruhe, zwang sich, langsamer zu atmen, war völlig gefangen in dem gerade Erlebten. Was für Empfindungen! Sie hatte nicht gewusst, dass sie zu solch einer Lust, solch einer körperlichen Erregung fähig war.

    Langsam öffnete sie die Augen, richtete sich mühsam und wacklig auf, schaute sich um.

    Aber sie war allein. Weder Susanna noch Pater Benedikt waren zu sehen. Verwirrt, verstört und doch befriedigt wie nie zuvor, blieb Amanda unter dem heißen Strahl der Dusche stehen und versuchte, wieder zu sich zu finden.


    


    


    Eine halbe Ewigkeit später, so kam es ihr vor, raffte sich Amanda auf, stellte das Wasser ab und lief in den Waschraum vor. Immerhin hatte sie an ihr Handtuch gedacht, stellte sie erleichtert fest und kuschelte sich dankbar darin ein. Da fiel ihr Blick auf den Spiegel, und sie stutzte. Jemand hatte etwas dort in die beschlagene Scheibe hineingeschrieben. Sie ging näher hin und las.

    „Bitte bleib noch bis heute Abend!“, stand da.

    Eine Botschaft von Susanna? Was war heute Abend? Ja, richtig, ihre Weihe, ihr Aufnahme Ritual. Amanda musste Schmunzeln. Warum eigentlich nicht? Zuhause wartete niemand auf sie, es war Wochenende, und nach diesem Erlebnis gerade in der Dusche war sie nur noch neugieriger, was hier in diesem vermeintlichen Kloster so vor sich ging. Schlapp aber mehr als zufrieden zog sie sich an. Es war Mittagszeit, ihr Magen knurrte, nach diesem Frühsport gerade eben konnte sie ein warmes Essen gut gebrauchen. So schlenderte sie gemütlich in Richtung Speisesaal und setzte sich an einen der Tische. Anders als beim Abendmahl schien es zu dieser Zeit egal zu sein, wo man saß, und da hier sowieso alle zu schweigen hatten, machte es Amanda nichts aus, alleine zu sitzen. Die Ereignisse der letzten Stunden hielten sie ohnehin fest in ihrem Bann.


    


    


    Die Nonnen hatten schweigend gegessen, mit gesenktem Blick demütig die dargebotenen Speisen genossen, jetzt wurden die Teller abgeräumt. Alles hatte hier seinen gewohnten Gang, verlief nach Regeln, die Amanda erstaunten. Fünfzehn Frauen, die entspannt und völlig in sich ruhend ihren Tag im Gebet verbrachten, freundlich und in sich gekehrt ihren Glauben lebten und wirklich glücklich zu sein schienen. Aber wenn Amanda genauer hinsah, erkannte sie verstohlene Blicke, leichtes Lächeln, verklärte Augenaufschläge. Irgendetwas schlummerte hier unter der Oberfläche, da war sie sich sicher. Das war kein normaler Ort, kein Kloster, wie sie es aus Erzählungen kannte. Diese Frauen strahlten trotz ihrer sie weit umschließenden Ordenstracht und den verhüllten Köpfen eine Sinnlichkeit aus, die fast schon greifbar war. Sie spürte Blicke auf sich, doch jedes Mal wenn Amanda den Kopf hob, schauten alle nur auf ihre Mahlzeit oder ihre Arbeit, niemand hielt direkten Augenkontakt zu ihr.

    Susanna war nirgends zu sehen, Pater Luzius und Pater Benedikt thronten noch auf ihren Plätzen am Tischende und unterhielten sich sichtlich angeregt und wild diskutierend. Sie durften also munter reden, während die Frauen zu schweigen hatten. „Welch nettes Konzept!“, schmunzelte Amanda in sich hinein. Sowas wünschten sich wohl viele.

    Der dritte Priester, Pater Franziskus, wie sie sich an die Erklärungen vom Vortag erinnerte, war aufgestanden, näherte sich einer der Frauen und streifte leicht mit der Hand über deren Rücken. Eine Geste, so unscheinbar, dass sie kaum aufgefallen wäre, aber Amanda hatte es gesehen. Die Nonne erhob sich sofort und folgte dem Ordensmann mit drei Schritten Abstand, gesenktem Blick, anscheinend ins Gebet vertieft. Aber als sie an Amanda vorbeilief, konnte diese ein leichtes Lächeln und ein freches Blitzen in den Augen der Frau erkennen. Was wurde hier gespielt?

    Amanda wollte es jetzt wissen! Da sie ohnehin nichts weiter vor hatte beschloss sie, den beiden nachzugehen. Woher ihre plötzliche Neugier kam, konnte sie auch nicht sagen, aber irgendetwas an der ganzen Situation hatte sie umtriebig gemacht. Sie wollte nun endlich Klarheit, herausfinden, was hier vor sich ging.

    Leise stand Amanda auf, rückte ihren Stuhl zurecht, nickte einigen Nonnen freundlich zu und lief unauffällig und so ruhig wie möglich aus dem Speisesaal, genau zu der Tür hinaus, durch die der Pater mit der Nonne verschwunden war.

    Der Ausgang führte in einen schwach beleuchteten Gang, wie in einer mittelalterlichen Burg kam sie sich vor. Ein langer Tunnel, einige Türen führten von dort in irgendwelche ihr unbekannten Zimmer. Überall umgaben diese Steinmauern sie, nur vereinzelt hingen Lampen an den Wänden. Immerhin hatten sie hier elektrisches Licht, schoss es Amanda durch den Kopf, das ganze alte Gemäuer, die dicken Mauern und Bögen, alles versetzte sie irgendwie in der Zeit zurück. Als gäbe es keine Technik, keine Handys oder Computer, keine Außenwelt mit Stress, Hektik und ganz normalem Alltag. Hier war eine Oase der Ruhe und Besinnlichkeit erhalten geblieben, und so langsam verstand Amanda, warum sich einige ihrer Freundinnen immer mal wieder in ein Kloster zurückzogen, um ihre Mitte, ihren inneren Frieden wieder zu erlangen. Kein dauerklingelndes Telefon, keinen Termindruck, keinen Fernseher. Nur Ruhe und Geborgenheit, eingeschlossen hinter dicken, schützenden Mauern.

    Amanda hörte Schritte, eine quietschende Tür, sie hoffte, dass die Geräusche von dem Priester und der Nonne kamen. Sie schaute sich um, aber sie war allein, niemand lief hinter ihr, keiner war vor ihr zu sehen. Sie lief ein wenig schneller und fand recht bald eine etwas größere, eisenbeschlagene Pforte. Das musste es sein, dort hinaus waren die Beiden gegangen.

    Vorsichtig drückte Amanda gegen die Tür, wieder hörte sie, wenn auch leiser, das Quietschen, eiskalte Luft kam ihr entgegen. Sie spähte hinaus, dieser Ausgang führte ins Freie.

    Sie hatte den Innenhof entdeckt, und anscheinend war sie auch hier allein. Sie schlüpfte durch den Türspalt, blieb stehen und sah sich um. Ein kleiner, sehr gemütlicher Platz, umgeben von den weit nach oben ragenden Mauern, von außen nicht einsehbar. Drei Bäume standen in der mittlerweile gut einen Meter hoch verschneiten Innenfläche. Sie sah ein paar Wege, die die Nonnen wohl geschippt hatten, um von einem Ende zur anderen Seite ohne größere Umwege gelangen zu können.

    Rund um diesen Kreuzgarten führte, direkt an den Steinwänden entlang, ein Bogengang, in dem man einmal ganz hätte herumlaufen können, und dadurch vor Regen und Schnee geschützt war. Die wunderschön verzierten Steinbögen reichten hinab zu einer kleinen Mauer, etwa Hüfthoch, nur an vier Stellen war jeweils ein Durchgang mit steinernen Treppenstufen, die in den Hof führten.

    Amanda erfasste die Situation, lief ein paar Schritte, schaute sich suchend um, versteckte sich geschwind hinter einer der Steinsäulen.

    Sie hatte Pater Franziskus entdeckt!

    Er hatte die Nonne, Schwester Lucinda, fiel Amanda gerade wieder ein, bis in die Mitte des Hofes geführt, wo sie nun, gut sichtbar von allen Seiten, vor ihm stehen blieb.

    Amanda hörte seine Stimme, tief, ruhig aber streng, die leise und durchaus gut verständlich bis zu ihr herüberschallte.

    „Schwester, knie nieder!“, hörte Amanda, „Bereite dich für deine verdiente Strafe vor!“

    Lucinda kniete vor dem Pater ab.

    „Ja Vater, vergebt mir!“, erwiderte diese, ihre feine leise Stimme war kaum zu verstehen. Demütig faltete die Nonne ihre Hände vor ihrem Bauch, hob sie an wie im Gebet, schaute von unten herauf zu ihrem Priester, als würde sie um Gnade flehen.

    Amanda in ihrem Versteck hinter der Säule verharrte wie versteinert, völlig fasziniert von dieser eigenartigen Szenerie. Die Nonne, in ihrem schwarz weißen Kittel, betend vor dem Pater, der streng zu ihr hinabblickte. Bei seinen Worten verspürte Amanda ein ihr gut bekanntes Ziehen, Hitze, die in ihr emporstieg. Sie wagte kaum zu atmen, wollte die Beiden nicht stören, bei was auch immer jetzt kommen würde.

    „Entblöße deinen Arsch, Schwester, du kennst die Strafe für Unpünktlichkeit. Zehn Hiebe und ein fehlerfreies „Vaterunser“. Beug dich nach vorne!“

    Amandas Möse zuckte wild, ihre Atmung beschleunigte sich, sie konnte nicht glauben, was hier geschah. Aber Schwester Lucinda schlug nun ihre Ordenstracht um, präsentierte ihren darunter völlig nackten Hintern. Sie zitterte. Ob vor Kälte, weil sie mitten im tiefen Schnee saß oder vor Aufregung oder Angst vor der Strafe, das konnte Amanda nicht einschätzend, aber es war wohl eine Mischung aus allem.

    Pater Franziskus legte fast schon zärtlich seine große Hand unter ihr Kinn, hob ihren Kopf kurz an, dann lief er um die Nonne herum und holte einen etwa 60 Zentimeter langen Rohrstock unter seinem Priestergewand hervor. „Hatte er den etwa immer bei sich?“, fragte sich Amanda, während ihre eigene Anspannung sich weiter steigerte, ihre Lust anstieg allein beim Zusehen.

    „Beginne dein Gebet, Schwester!“, befahl Franziskus laut, und fast sofort hob Lucinda ihren Hintern noch ein wenig höher, die Hände blieben artig gefaltet und an ihre Stirn gelegt, den Kopf hatte sie gesenkt. Ihre Stimme war leise aber deutlich, bemüht tapfer begann sie die ersten Worte aufzusagen.

    „Vater Unser, der Du bist im Himmel…“

    Genau in diesem Moment holte Pater Franziskus aus, der Rohrstock knallte auf das zarte, nackte Fleisch der Frau vor sich. Die Nonne stöhnte auf, ein kleiner spitzer Schrei entfuhr ihren Lippen mitten im Gebet.

    „Weiter, Schwester Lucinda, sonst verdoppeln wir die Strafe!“, rief der Priester sie streng zur Ordnung.

    Die Nonne atmete kurz tief ein, dann ging sie wieder in ihre Ausgangsposition, reckte ihm ihren Arsch entgegen, auf dem sich bereits deutlich sichtbar eine dicke rote Strieme gebildet hatte. Pater Franziskus war nicht zimperlich mit seinen Hieben.

    „Ja Vater, vergebt mir!“, setzte sie erneut an und fuhr fort in ihrem Gebet.

    Jedes Mal, wenn sie am Ende eines Satzes war, klatschte laut hörbar der Stock auf ihren Hintern, Lucinda keuchte auf, hatte sich nun aber gut im Griff.

    Amanda wurde es trotz der kalten Außentemperatur heiß, bei dieser Züchtigung zuzusehen war geiler als vieles, was sie bisher erlebt hatte. Die nackte Nonne kniend im Gebet versunken, während der völlig in schwarz gekleidete Mann des Glaubens hinter ihr stand und der entblößten Frau Schlag um Schlag verpasste. Zwischendurch wanderten seine Finger auf ihrem Hinterteil entlang, streiften sanft über die soeben verpassten Striemen, tauchten in ihren Spalt, bewegten sich hin und her. Amanda konnte von ihrem Platz aus nicht sehen, ob er sie nun in ihren Arsch fingerte oder nur ihre Nässe überprüfte und sie stimulierte, aber ihr eigenes Kopfkino lief auf Hochtouren. Amanda selbst war jetzt feucht, ihre Fotze zuckte und ihr Blut rauschte in ihren Ohren.

    Kaum bemerkte sie, wie ihre Hand zwischen ihre Beine wanderte, zum zweiten Mal an diesem Tag hatte sie den starken Drang, sich selbst zu ficken. Gebannt auf die beiden Ordensleute dort im Schnee starrend, rieb sich Amanda heiß, ihr Unterleib bewegte sich im Rhythmus.

    „Amen!“, erklang es zu ihr herüber, Schwester Lucinda war am Ende ihres Gebets. Ihr Hintern leuchtete rot, die Striemen waren dick angeschwollen, aber die Nonne lächelte verklärt.

    Pater Franziskus nahm eine Handvoll Schnee, verteilte die eiskalte Masse fast schon liebevoll auf dem geschundenen Arsch der Nonne, dann lief er wieder um sie herum und stellte sich vor sie hin.

    „Empfange nun deine Vergebung!“, sprach er, und auch diesmal wusste die Frau genau, was sie nun zu tun hatte. Wie oft wurde dieses Ritual, diese Bestrafung, an den Nonnen durchgeführt?

    Amanda sah, wie Schwester Lucinda fast schon selbstverständlich ihren Mund weit öffnete, ihre Zunge herausstreckte, Pater Franziskus ergeben und bittend ansah. Ihre Hände waren in ihrem Schoß gefaltet, ihr noch immer nackter Hintern ruhte jetzt mitten im Schnee, ihr Rücken durchgestreckt, ihr Kopf weit in den Nacken gelegt. Eine Haltung voller Anmut, und doch so geil.

    Der Priester schlug seine Kutte beiseite und holte seinen bereits angeschwollenen Schwanz heraus. Die Nonne stöhnte erwartungsvoll auf, Speichel tropfte auf ihre Tracht, ihre Augen ruhten weiter auf dem Gesicht des Paters.

    Während sich Franziskus noch härter rieb, immer wilder seinen Schwengel bearbeitete, ihn der Nonne stückweise in den Mund steckte oder rechts und links an ihren Wangen rieb, hörte Amanda die Frau sagen:

    „Vergebt mir Vater, denn ich habe gesündigt!“

    Als wäre das der letzte Kick, stöhnte nun der Priester auf, rieb sich noch ein wenig härter, packte Lucinda unterm Kinn, hielt sie fest und begann zu zucken.

    „Es sei dir vergeben!“, erteilte er ihr die Absolution, seine Worte gingen jedoch fast in seinem heißen Stöhnen unter. Dann spritzte sein weißer Saft hervor, verteilte sich auf ihrer Zunge, in ihrem Mund, ihren Augen, mitten im Gesicht.

    Völlig gebannt und wie erstarrt starrte Amanda auf diese Szene, ihre Hand rieb ebenfalls wilder an ihrer Mitte, ihr Becken wand sich vor Lust, sie spürte ihre Fotze pulsieren, wie sie geiler wurde, ihr eigener Höhepunkt heranrollte.

    Und genau in dem Moment schaute Franziskus sie an!

    Während er die letzten Tropfen seines Spermas in Schwester Lucindas Gesicht spritzte, drehte er sich herüber zu Amanda, nicht suchend sondern zielgerichtet, als hätte er gewusst, dass sie genau dort stand und spannte.

    Amanda keuchte erschrocken auf, ihr Herz setzte vor Schreck und Scham einen Takt aus. Instinktiv zuckte sie zurück, drehte sich im selben Moment herum, wollte weg, fliehen, nur fort von dieser Peinlichkeit.


    


    


    Da prallte sie gegen ihn-

    Pater Luzius!

    Er war direkt hinter ihr, stand einfach da wie ein Fels, reglos.

    Wie lange war er schon hinter ihr? Was hatte er gesehen, was hatte er mitbekommen von ihrer Geilheit?

    Amanda schrie erschrocken auf, als sie mit voller Wucht gegen in knallte, murmelte eine Entschuldigung und wollte eilig wegrennen.

    Aber genau in diesem Moment schnellte die Hand des Priesters nach vorne, fasste Amanda am Handgelenk, packte fest zu und zog sie zurück.

    „Hiergeblieben!“, herrschte er sie streng an, und Amanda verharrte mitten in ihrer Fluchtbewegung. Sie keuchte aufgeregt, der Griff um ihre Hand zwang sie vor Schmerz fast in die Knie, Tränen traten ihr in die Augen.

    „Verzeiht, Pater, ich wollte nicht… es tut mir leid, ich…“, stammelte sie. Was sollte sie auch sagen, sie hatte ungeniert und sichtlich erregt einer so intimen Vorstellung zugeschaut, hatte sich hinter einer Säule versteckt, um ungesehen spannen zu können. Schamesröte brannte auf ihren Wangen, sie schaute verlegen zu Boden, wand sich unter dem noch immer brutalen Griff des Mannes.

    „Du notgeiles, Unzucht treibendes Weib, diese Sünde wirst du büßen, auf die Knie mit dir!“, befahl Pater Luzius, keinen Widerspruch duldend.

    Und Amanda gehorchte, als wäre all das normal. Sie ging vor dem Glaubensmann in seinem schwarzen Habit auf die Knie, wie die Nonne gerade eben es auch getan hatte, senkte ihren Kopf voller Reue und legte ihre Hände zusammengefaltet in ihren Schoß.

    Ihr Magen war vor Anspannung ein einziger Knoten, diese Haltung durchdrang ihren Körper, ihren Geist. Fast schlagartig fühlte sie sich ergeben, ehrfürchtig und demütig diesem fremden Mann gegenüber, schuldig und bereit, Buße zu tun. Zitternd und schwer atmend wartete sie auf seine Anweisungen.

    „Verzeiht mir, Vater, ich bereue meine unkeusche Tat, meine unzüchtigen Gedanken, bitte vergebt mir!“, sprach Amanda aus, was sie genau in diesem Moment tief in ihrem Inneren empfand, fand die für sie passenden Worte, um all das auszudrücken. Woher kam diese Seite an ihr? Diese gleichzeitige Ruhe, der Frieden, die Gewissheit, hier und jetzt genau das Richtige zu tun? Und gleichzeitig diese Erregung, die ihren Körper gefangen hielt, sie fast schon zwang, sich diesem Mann entgegenzustrecken, sich für ihn zu öffnen, zu präsentieren, sich ihm hinzugeben auf jede erdenkliche Art?

    „Da dich die Bestrafung von Schwester Lucinda zu dieser Sünde verleitet hat, ist es nur Recht, dir nun das Gleiche aufzuerlegen. Bete das „Vaterunser“, während ich dir die unreinen Gedanken aus dem gar so willigen Fleisch prügle!“, hörte sie nun die strengen Worte des Priesters und erschauderte. Sie fühlte Dankbarkeit dafür, dass sie nun die Chance bekam zu bereuen, zugleich schoss ihr mit anwachsendem Entsetzten eine Erkenntnis durch den Kopf: sie kannte den Text nicht!

    Sie war keine Nonne, keine Gläubige, das „Vaterunser“ hatte sie in der vierten Klasse gelernt, danach hatten ihre Eltern sie in den Ethikunterricht gesteckt. Ihre wenigen Besuche in den heiligen Räumen hatten sich auf Weihnachtslieder singen und fromme, selbst formulierte Bitten an Gott beschränkt.

    „Pater Luzius, verzeiht mir bitte meine Unwissenheit, aber ich kenne das Gebet nur ein paar wenige Sätze lang, es tut mir so leid, Vater!“, stammelte sie und sah dem Mann in der schwarzen Robe demütig und um Gnade bittend in die Augen. Amanda zitterte vor Anspannung und Angst, was er nun mit ihr tun würde, aber ihre Mitte zog sich erwartungsvoll und gierig zusammen, pochte heftig und schickte Wellen der Lust durch ihren hoch sensiblen Körper.

    „Du kennst das heiligste aller Gebete an unseren Schöpfer nicht?“, rief Pater Luzius aus, sichtlich erschrocken und aus dem Konzept gebracht, dann aber fasste er sich. Seine Augen wurden dunkel, ihr gieriges Funkeln traf Amandas flehende Blicke.

    „Nun gut, Weib, dann habe ich keine andere Wahl, als es dir auf unsere Art beizubringen. Wir haben da gute Lehrmethoden, und denke daran, Unwissenheit schützt vor Strafe nicht!“

    Was hatte der Priester mit ihr vor? Was für Lernmethoden meinte er?

    Amanda kam mit ihren Gedanken nicht viel weiter, denn schon hatte Pater Luzius sie auf die Beine gezerrt, im Genick gepackt und stieß sie vor sich her.

    Erst jetzt merkte Amanda, wie kalt es ihr eigentlich war, schließlich hatte sie die ganze Zeit draußen gestanden. Sie fror, zitterte, aber wie vorhin bei Schwester Lucinda konnte sie selbst nicht sagen, ob aus Erregung, Angst oder vor Kälte.

    „Hier drinnen wird dir gleich warm werden!“, heizte Luzius ihre Anspannung noch weiter an, während er Amanda vor sich her trieb.

    Es ging durch ein paar Türen, die düsteren Gänge entlang, Amanda bekam bei all dem dunklen Steingemäuer eine Gänsehaut. Wo brachte er sie hin? In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken, Bilder von mittelalterlichen Folterkammern und Werkzeugen blitzten vor ihrem inneren Auge auf. Würde er sie in irgendeinen geheimen Turm bringen, sie einsperren, sie foltern? Verdammt, sie hatte einfach zu viele schlechte Horrorfilme gesehen, schalt sie sich. Noch immer hatte Luzius sie fest im Griff, umklammerte ihr Genick mit seinen großen Pranken und dirigierte sie nun eine Treppe hinab. Amanda wurde panisch, blockierte, wollte ihrem Instinkt folgen und fliehen, sich losreißen, aber der Priester war zu stark.

    „Du hast gesündigt, mein Kind, und musst bereuen, büßen für deine unreinen Gedanken - die Strafe dafür ist befohlen. Aber vorher werde ich dir beibringen zu beten! Demütig, ergeben und mit den richtigen Worten für den Herrn!“

    Amanda wurde die Stufen hinunter getrieben, durch eine letzte Tür hindurch und hier, in dem spärlich erleuchteten Raum, auf die Knie gezwungen.

    Dort kniete sie, wagte nicht sich umzuschauen, wollte den Priester nicht noch mehr erzürnen.

    „Komm zu mir, Sünderin, ich werde dir den Hintern versohlen und dir die Texte des heiligen Gebets einbläuen, bis du sie vorwärts und rückwärts aufsagen kannst. Dann wirst du deine Strafe erhalten und von allen Vergehen und unreinen Gedanken befreit sein!“

    Amanda sah auf, drehte ihren Kopf in seine Richtung und stand wie geheißen auf. Pater Luzius hatte sich auf einen breiten Sessel gesetzt, thronte schon fast zwischen den weichen Stoffpolstern, klopfte einladend auf seine Oberschenkel.

    Amandas Magen verknotete sich bei dieser Geste, nun wurde ihr klar, was der Priester mit ihr vorhatte. Er würde sie mit der flachen Hand verhauen, wie man es mit ungezogenen Kindern früher getan hatte. Wieder zuckte ihre Fotze, die Angst war verschwunden, jetzt regierte die Lust ihren Körper. Er würde sie übers Knie legen und den Ungehorsam hinausprügeln, ihr seine Lektion erteilen. Das klang verheißungsvoll.

    „Zieh die Hose aus, Amanda, ich will deinen nackten Arsch bei mir haben!“, sagte Luzius streng, so ernst, dass sie nun doch wieder ein wenig Angst bekam. Sie folgte seinem Befehl, zog rasch die Schuhe aus, streifte ihre eng sitzende Jeans herunter. Sie war nervös, spürte die Kälte an ihrem jetzt nackten Hintern und im Gegensatz dazu die aufsteigende Hitze ihres Unterleibs. So elegant wie es ihr möglich war, stieg sie nun zu ihm auf den Sessel. Dann legte Amanda sich über seine Beine.


    


    Nichts geschah.

    Kein Wort, kein Schlag, nichts.

    Pater Luzius saß reglos, sekundenlang, Amanda wurde unruhig. Hatte sie etwas falsch gemacht? Eine Regel nicht befolgt, eine Anweisung falsch ausgeführt? Fieberhaft überlegte sie, aber ihr wollte nichts einfallen. Die Stille ließ sie unruhig werden, zappelig, kaum schaffte sie es, weiterhin ruhig auf seinen Oberschenkeln zu verharren. Warum tat er nichts?

    Aber als er es dann tat, wünschte sie, er wäre, wie zuvor, einfach so sitzen geblieben.

    Denn plötzlich ging ein Ruck durch ihn, seine rechte Hand schnellte nach vorne, hin zu ihrem Hintern, und griff nach ihrem Slip. Mit einer Bewegung riss er ihn nach oben und verdrehte ihn gleichzeitig einmal mit einer Umdrehung seiner Hand. Amanda brüllte auf vor Schmerzen, als der Baumwollstoff sich in ihrem Spalt verkürzte, zusammen- und hochgezogen wurde. Er schnitt in ihre Ritze, quetschte ihre empfindlichsten Stellen ein, sie fühlte sich wie entzweigerissen, so kräftig zog Pater Luzius an dem Höschen, so heftig war der Druck zwischen ihren Schenkeln.

    Amanda wimmerte, wand sich, aber jede Bewegung verursachte schlimmere Schmerzen, keinen Millimeter gab der Priester nach.

    „Wie kannst du es wagen, hier in meinem Kloster dieses Ding zu tragen? Dich zu bedecken, deine Weiblichkeit zu verstecken, deine dir von Gott geschenkten Reize so zu verhüllen?“

    Mit diesen Worten zog er noch einmal an dem Slip, zog ihn fester, tiefer in ihre Spalte, drehte noch ein wenig weiter, raubte Amanda damit die Luft zum Atmen. Sie keuchte nur noch, ein schwaches Wimmern entfuhr ihren Lippen, starr vor Qual ertrug sie diese grausame Tortur. Vorbei die Vorfreude auf ein wenig Arsch aushauen, diese Schmerzen waren erbärmlich.

    „Nie wieder, Weib, will ich dich damit sehen, verstanden?“, drohte er ihr hörbar wütend, „sonst hänge ich dich daran für zwei Stunden auf, genauso wie ich dich jetzt halte. Stell dir diese Tortur genau vor… willst du das?“

    Amanda wimmerte lauter, schüttelte mit angehaltenem Atem den Kopf, hechelte und bettelte nun zwischen zusammengebissenen Zähnen um Gnade.

    Luzius ließ ein wenig lockerer, Amanda schnaufte erleichtert aus. Dann hörte sie ein Reißen, mit einem geschickten Schnitt hatte der Pater ihr Höschen mit einem großen Jagdmesser durchtrennt.

    Wo auch immer er das her hatte, Amanda schwankte nun zwischen Angst, was noch alles auf sie zukommen würde und neu entfachter Lust bei der groben, männlichen Behandlung. Seit wann reagierte sie so dermaßen willig auf Gewalt und demonstrierter Stärke? Wurde willig und kleinlaut, geil und gehorsam wegen ein wenig Schmerz und ausgestrahlter Dominanz?

    All diese Fragen mussten nun aber warten, denn Pater Luzius ruckte sein Opfer neu in Position, mit einer Hand hielt er ihren jetzt völlig nackten Arsch sicher im Griff, hielt sie fest an ihren Hüften.

    „Ich spreche dir ein Wort vor, du sprichst es nach. Je nachdem wie schnell du lernst, wird dein zartes Fleisch danach nur rot oder so geschwollen sein, dass du tagelang nicht wirst sitzen können. Also sei gelehrig, sündiges Weib!“, kündigte der Priester sein weiteres Vorhaben an.

    „Ja Vater, ich habe verstanden!“, antwortete sie brav.

    „Falte deine Hände wie zum Gebet, wenn wir diese heiligen Worte sprechen. Bete mit Respekt für unseren Herrn!“, wies er sie weiter an. Erneut nickte Amanda, legte ihre Hände aneinander und verschränkte ihre Finger wie befohlen. Sie senkte ihren Kopf und legte ihre Stirn auf ihre gefalteten Hände, so wie sie es vorhin bei Lucinda gesehen hatte. Sofort durchströmte dieses neue Gefühl ihren Geist und ihren Körper. Sie wurde ruhig, demütig, genau wie vorhin auch, diese Haltung löste jene sofortige Reaktion in ihr aus.

    Amanda spürte den Priester unter sich hart werden, sein Schwanz schwoll an und drückte gegen ihren Bauch.

    Wieder durchzuckte es ihren Unterleib, seine Erregung so deutlich zu spüren machte auch sie erneut geil. Mit vor aufkommender Lust pochender Möse machte sie sich bereit für diese ganz besondere Lehrstunde.

    „Vater!“, sprach Luzius vor, und Amanda sprach, nein schrie das Wort heraus, da im selben Moment seine große, schwielige Hand fest auf ihren nackten Arsch knallte.

    „Unser!“, gab er weiter vor, gnadenlos und unerbittlich, es kümmerte ihn nicht, wie Amanda sich unter ihm krümmte und wand.

    „der!“, machte er weiter, verbunden mit dem dritten Hieb, Amanda schrie erneut auf und keuchte „der!“.

    So ging es weiter, Wort für Wort, Satz für Satz, Fürbitte für Fürbitte.

    Mit jedem Schlag, der auf sie klatschte, wurde der Schmerz heftiger, ihr Hintern brannte, pulsierte, färbte sich knallrot. Pater Luzius hielt sie fest, drückte sie mit seinem Unterarm grob nach unten, fixierte sie zwischen sich, gab ihr keinen Freiraum. Als er merkte, dass Amanda sich heftiger wehrte, stieg er mit einem Bein über sie, klemmte sie jetzt zwischen seinen Schenkeln ein und hielt ihren Arsch mit seiner reinen Muskelkraft und jetzt viel besserem Druck auf ihre Beine, nach unten.

    Einzig wimmern konnte sie, Tränen rannen ihre Wangen herab, sie keuchte Wort für Wort heraus.

    „Herrlichkeit!“, sprach Pater Luzius, und Amanda keuchte die Wiederholung.

    „in“, gab er vor – es folgte der Hieb, Amanda schrie ihre Antwort heraus.

    „Ewigkeit“, machte er weiter, wieder ein Schlag, dann ihre gepeinigte Reaktion: „Ewigkeit!“

    „Amen!“, beendete der Priester das Gebet.

    „Amen!“, wimmerte Amanda, das Wort erkannte sie in all ihrem Schmerz, sie waren am Ende, das Gebet war einmal durch!

    Ihr Körper stand in Flammen, glühte, zuckte unkontrollierbar, nur langsam kam sie zur Ruhe, nahm fälschlicherweise an, die Tortur überstanden zu haben. Seine Finger streichelten zärtlich, lüstern und fordernd zugleich über ihren wunden Arsch. Zwängten sich zwischen ihre gemarterten Backen, fanden ihren Spalt, drängten sich weiter, drückten gegen ihren After. Amanda verspürte einen kurzen, heftigen Schmerz, als er ohne Vorwarnung mit Zeige und Mittelfinger hineinstieß, sie dehnte und immer tiefer vordrang. Sie stöhnte auf, als der Schmerz sich in Lust verwandelte, sie spreizte die Beine ein wenig weiter, reckte ihren Hintern empor.

    Er lockerte seine Umklammerung und ließ es zu. Zog sich zurück, drang erneut ein, langsam und tief, dann schneller und heftiger stoßend. Amanda spürte das bekannte lustvolle Ziehen, ihre eigene Nässe, die ihr aus der Fotze zu laufen begann, ihr Unterleib zog sich fordernd zusammen. Wellen durchströmten sie, zuckten durch ihren Körper, vergessen der Schmerz der vielen Schläge. Sie spürte ihren Höhepunkt kommen, weitete sich, drängte sich den sie fickenden Fingern entgegen, stöhnte lauter, gab sich ihren Empfindungen, der süßen Gier hin.

    „Du unreines, ungezogenes Gör, noch sind wir nicht soweit!“, schalt sie da der Priester, stoppte augenblicklich seine Bewegungen, entzog sich ihrem Arsch und schlug erneut auf ihren ihm weit entgegengestreckten Hintern.

    „Erst wirst du das Gebet aufsagen, diesmal Satz für Satz!“, befahl er, und setzte seine grausam anregende Lehrstunde erbarmungslos fort…


    


    


    Wie lange er mit ihr Wort für Wort und Satz für Satz das „Vaterunser“ durchgegangen war, seine Hand Schlag für Schlag auf ihren mittlerweile völlig überreizten Arsch klatschte und sie zwischendurch bis kurz vor ihren Orgasmus trieb, konnte Amanda nicht sagen. Sie war sein williges Stück Fleisch, lag über seinem Schoß, ließ sich die Worte einbläuen und tat, was er verlangte. Irgendwann konnte sie das ganze Gebet, keuchte es unter Schmerzen und Lust heraus, wieder und wieder, verstand kaum die Worte, aber ihr Mund wusste, was er tat.

    „Da dein Arsch bereits wund ist werde ich auf die Züchtigung und deine von mir vorhin angekündigte Strafe verzichten. Deine Schuld sei dir vergeben, Sünderin. Empfange nun die Absolution!“, sagte Pater Luzius schließlich, und Amanda erinnerte sich dunkel an die Szene draußen im Innenhof. Er schob sie von seinem Schoß, setzte sie zwischen seine gespreizten Schenkel, befreite seinen längst zu voller Größe angeschwollenen Schwengel und schob ihn ihr ohne weiteren Aufschub in den Mund. Keine drei Stöße in ihre feuchte heiße Höhle, und sie hörte den Priester genüsslich aufstöhnen, spürte sein Zucken, wie sein Schwanz in ihr pumpte, doch noch bevor er sich in sie ergoss, zog er sich zurück.

    „Streck mir deine Zunge heraus und empfange deine Vergebung!“, wies er sie eilig an, und kaum hatte sie ihren Mund weit geöffnet und ihm ihre Zunge entgegengestreckt, schon schoss sein heißes Sperma in ihren Mund, tropfte zäh an ihren Lippen herab, benetzte ihre Wangen, ihre Augen. Mit einer Hand verteilte er seinen Segen in ihrem Gesicht, umfasste ihr Kinn und schloss sanft ihren noch immer gierig geöffneten, vollgewichsten Mund. Amanda schluckte, ließ den heiligen Saft des Paters in ihre Kehle hinabgleiten, fühlte sich tatsächlich erleichtert, erlöst und befreit.

    „Brav, mein Kind, nun geh, bald gibt es Abendessen!“, sagte er fast schon zärtlich, erhob sich und öffnete ihr, als wäre nie etwas geschehen, höflich die Tür…


    


    


    Das Abendmahl verlief im Gegensatz zum Mittagessen nach etwas anderen Regeln. Zu dieser Tageszeit saßen alle gemeinsam an der großen Tafel, die drei Priester am Kopfende, Pater Luzius thronte in der Mitte. Er begrüßte seine Ordensschwestern, bedankte sich für den angenehmen Tag, hielt eine kleine Rede, dann sprach er das Tischgebet.

    Die Nonnen aßen schweigend, Amanda fragte sich, ob sie jemals wieder reden durften, oder nur, um während einer Züchtigung das Gebet zu sprechen, wie sie es heute Nachtmittag erlebt hatte. Aber andererseits genoss sie die Ruhe, sie hatte ohnehin keine richtige Lust auf anstrengende Gespräche. Hier interessierte keinen, wer sie eigentlich wirklich war, was sie beruflich machte oder was sonst noch passierte in ihrem Leben. Sie war einfach eine Frau unter vielen, wurde so akzeptiert wie sie war.

    Das Geklapper der Messer und Gabeln, das leise zufriedene Kauen, all das entspannte Amanda, und sie merkte ihre Müdigkeit. Es war ein aufregender, anstrengender Tag gewesen, ihr Hintern brannte noch immer, und sie war geil. Der Priester hatte seine Befriedigung gehabt, sie allerdings nicht. Immer wieder hatte er sie hochgetrieben, bis kurz davor, um sie dann frustriert zurückzulassen. Sie spürte das Pochen und Zucken in ihrem Unterleib, ihre Fotze war noch immer bereit und gierte nach Erlösung. Vielleicht könnte sie ja später in ihrem kargen Zimmer…?

    Die Stimme Pater Benedikts hallte durch den Speisesaal, wie ertappt schreckte Amanda hoch und sah ihn an. Ihre Blicke trafen sich. Konnte er Gedanken lesen? Was hatte er gesagt?

    Aber schon wanderten seine Augen weiter, blieben an jeder Nonne eine kurze Zeit hängen, verweilten dort und zogen weiter. Alle Blicke waren nun auf ihn gerichtet.

    Amanda hatte nichts verpasst, der Priester verteilte nur wie jeden Abend die Aufgaben des nächsten Tages. Aber nun da sie wusste, dass es nicht nur um reine Pflichterfüllung ging, sondern welche Strafen auf die Nonnen warteten, sollten diese sich nicht ordnungsgemäß verhalten, verstand sie die wie elektrisiert aufgeladene Spannung hier im Raum.

    Anscheinend gab es für verschiedene Versäumnisse unterschiedliche Bußen, so langsam machte all das hier einen Sinn.

    „Heute Abend, meine lieben Schwestern, haben wir die Ehre, unsere liebe Susanna, unsere Novizin, endlich in unseren Kreis einzuweihen“, kündigte Pater Benedikt an und rief sechs Namen auf.

    „Ihr, meine Kinder, werdet euch um alles kümmern, damit das festliche Ritual reibungslos verläuft. Ihr anderen, an eure Arbeit. Gehet hin in Demut und gehabt euch wohl!“

    Amanda musste schmunzeln bei diesen Abschlussworten, konnte aber nicht anders als zuzugeben, dass genau diese Art zu sprechen für diesen Ort, dieses Kloster, irgendwie angemessen war. Es versetzte sie in die richtige Stimmung, vertrieb ihren Alltag vollends aus ihren Gedanken und zog sie weiter in den Bann dieses heiligen Ortes. Auch wenn es hier anscheinend alles andere als gottesfürchtig zuging. Die Frauen waren glücklich, zufrieden, was also sollte schlecht daran sein? Sie selbst spürte schon ein wenig Wehmut bei dem Gedanken, hier wieder zu gehen.

    Erschrocken über ihre Empfindungen riss sich Amanda zusammen. Was war nur los mit ihr? Heute war Samstag, noch würde keiner zuhause sie vermissen, aber spätestens Montagmorgen musste sie auf der Arbeit sein. Oder sich zumindest krankmelden, dachte sie, mit den Gedanken bei dem heutigen Abend und dem Aufnahmeritual für Susanna. Nach dem, was sie in der vergangenen Nacht und heute tagsüber erlebt hatte, würde es in dieser Nacht ordentlich zur Sache gehen.

    Die junge Frau hatte sie heute Morgen mehr als heiß gemacht und sie ordentlich angeturnt, hatte Amanda darum gebeten, bei ihrer Weihe dabei zu sein. Das durfte sie nicht ausschlagen, redete sie sich ein, das wäre schließlich unhöflich. Dass sich bei dem Gedanken an dieses Ritual ihre Möse wieder deutlich regte, gab ihren Überlegungen nur Recht.

    Mittlerweile hatten sich alle um sie herum erhoben, vier Nonnen waren in der großen Küche verschwunden, um den Abwasch zu erledigen, fünf räumten das Geschirr weg und reinigten den Saal. Wohin die von Pater Benedikt aufgerufenen sechs Frauen, die er für das Aufnahmeritual auserkoren hatte, verschwunden waren, wusste sie nicht.

    Mit einem Schulterzucken stand auch Amanda vom Tisch auf. Sie als Gast in diesen ehrwürdigen Mauern hatte keine Arbeit zu erledigen, also lief sie auf noch immer wackeligen Beinen und mit schmerzendem Hinterteil den Gang entlang zu ihrem Zimmer.

    Das Ritual, so hatte sie es verstanden, würde erst um Mitternacht stattfinden, also hatte Amanda genügend Zeit, sich noch eine Weile auszuruhen. Kaum in ihrer Kammer angekommen, legte sie sich auf ihre Matratze und schlief ein.


    


    


    Ein leises, zaghaftes Klopfen weckte Amanda aus ihrem Schlaf. Als sie die Augen öffnete, war Schwester Lucinda bereits eingetreten, beugte sich über sie, streichelte sanft ihre Wange.

    Amanda verstand auch ohne Worte, dass es nun Zeit war. Das Ritual, die Jungfrauenweihe, wie sie es heimlich für sich nannte, würde jetzt beginnen.

    Diesmal zog sie ohne zu zögern den Habit an, den ihr die andere Frau reichte, verzichtete auf Höschen und BH und lief schweigend, irgendwie aufgeregt und doch ehrfürchtig und demütig hinter der Nonne her.

    Sie zögerte nur kurz, als sie vor der Tür des Altarraumes ankamen, trat dann aber beherzt hinter der Nonne in das Heiligtum des Klosters ein. Augenblicklich spürte sie die aufgeladene Spannung ihr entgegenschlagen. Erwartung, Aufregung, sexuelle Lust, all das lag in der Luft, gepaart mit der seltsam heiligen, ehrfürchtigen Stimmung die Amanda ebenso ergriff, beim Anblick der vielen Kerzen, des riesigen hölzernen Kreuzes über ihr an der Altarwand, den Kerzenleuchtern, der sanften Orgelmusik, die hier irgendwo abgespielt wurde. Nur gedämpftes Licht und der Kerzenschein erhellten den Saal. Die drei Priester hatten zur Feier weiße, mit Gold verzierte Roben an, alles war so festlich und würdevoll.

    Die Ordensschwestern knieten artig und anscheinend im Gebet vertieft auf den Holzbänken, die Hände gefaltet und zur Stirn erhoben, mit gesenktem Kopf, schweigend wie immer.

    Amanda blickte sich weiter um, suchte nach Susanna, konnte sie aber nirgends sehen.

    Stattdessen wurde sie mit sanftem Druck vorwärts geschoben, Richtung Beichtstuhl. Sie verstand, was Schwester Lucinda von ihr wollte, öffnete die reich verzierte Tür und trat ein. Wie lange war ihre letzte Beichte eigentlich her? Sie erinnerte sich grob daran, als kleines Mädchen ein paar Mal dort drinnen gekauert zu haben, völlig verängstigt und nervös, während der Priester sie ausgehorcht und zu ihren begangenen Sünden befragt hatte. Ein sehr ähnliches Gefühl überkam sie jetzt, sofort fühlte sie sich klein und unsicher, demütig und bereit, ihr vergangenes Leben nach vermeintlichen Vergehen hin zu erforschen.

    Wenn sie nun tatsächlich beichten sollte, wäre es wahrscheinlich morgen früh, bis sie mit allem fertig war, lächelte Amanda in sich hinein.

    Welcher der drei Priester würde ihr die Beichte abnehmen und ihre versauten Gedanken, ihre sexuellen Eskapaden und kleinen Lügen, mit denen sie sich durch ihren Alltag bewegte, abnehmen? Insgeheim hoffte sie auf Pater Luzius. Seit er ihr den Hintern versohlt hatte, fühlte sie sich wie magisch angezogen von diesem streng blickenden Mann, der sie so hart und unnachgiebig gezüchtigt hatte. Noch immer spürte sie seine Hände auf sich, ihrem Hintern, in ihrem Loch. Schon wieder wurde ihr heiß bei dem Gedanken an seinen Schwanz in ihrem Mund, der Art, wie er sie behandelt hatte. Väterlich, bestimmend, und doch für sie sorgend, da er ihr ja letztendlich die Möglichkeit gegeben hatte, ihre Sünde zu bereuen. Sie hatte sich schuldig gefühlt, nachdem sie bei der intimen Szene zwischen Pater Franziskus und Schwester Lucinda im Kreuzgarten heimlich zugeschaut hatte. Dank ihrer sofortigen Bestrafung war es ihr gleich besser gegangen. Eigenartig, was ihr alles durch den Kopf ging, dachte sie, normalerweise war sie emotional kein so zartes Wesen.

    Amanda saß auf dem schmalen Holzbrett, eingepfercht in dem engen Beichtstuhl. Sie hing ihren Gedanken nach, hörte draußen im Altarraum die Orgelmusik und geschäftiges Treiben. Zwar wurde kein Wort gesprochen, aber sie hörte hektisches Getrippel vieler Füße, anscheinend wurde dort einiges vorbereitet für Susannas große Nacht.

    Dann hörte sie nebenan die Tür schwingen, einer der Priester war also nun bei ihr, bereit, ihre Beichte anzuhören.


    


    


    Stille, nur das Atmen des Mannes drang zu ihr herüber, dann sagte er:

    „Mein Kind, bevor du an der heutigen Weihe teilnehmen kannst, muss ich dich von deinen Sünden erlösen. Nenne mir drei Dinge, mit denen du dich gerade nicht wohl fühlst, und ich werde dir eine Möglichkeit bieten, dafür die Absolution zu erlangen. Sprich, mein Kind!“

    Amanda war sich fast sicher, dass es Luzius war, der hier neben ihr saß, aber so genau kannte sie die Stimmen der drei Männer auch wieder nicht. Sie überlegte und begann ihre Beichte.


    


    


    Es ging ihr nun wirklich besser, nachdem sie sich ausgesprochen hatte. Erleichtert irgendwie, aber noch fühlte sie sich schuldig wegen ihrer Taten.

    Sie sah eine kleine Klappe aufgehen, ein Türchen, das dort etwa auf ihrer Schulterhöhe eingelassen worden war. Sie spähte hindurch und konnte einen Blick auf den Priester werfen, der direkt dahinter stand – und erschrak. Welcher der drei es auch immer war, er hatte seine Robe zur Seite umgeschlagen, sein Schwanz ragte bereits recht steif empor.

    „Du wirst für deine Sünden nun drei Männer empfangen, die dich von deinen unreinen Taten erlösen, dank ihres guten Willens, sich mit dir unwürdigem Weib zu beschäftigen. Wenn du den Segen von uns dreien empfangen hast, bist du von all deinen Sünden befreit. Beginne nun!“

    Der Pater hatte ernst und erhaben, fast schon feierlich gesprochen, allerdings klar gemacht, dass er keinen Widerspruch dulden würde. Schon stellte er sich von seiner Seite des Beichtstuhls ganz dicht an die offene Klappe heran, streckte ihr seine harte Männlichkeit entgegen, und Amanda ging auf ihrer Seite der dünnen, sie trennenden Holzwand auf die Knie.

    „Nur mit dem Mund, um dein schändliches Lügenmaul zu reinigen!“, hörte sie seinen Befehl, und Amanda gehorchte. Wie selbstverständlich legte sie ihre Arme auf den Rücken, ruckte näher heran und umschloss mit ihren heißen, feuchten Lippen seinen Schwengel. Erste Tropfen der Lust hatten sich gebildet, Amanda leckte sie zunächst zärtlich ab, sie wollte ihr Bestes geben.

    Sie hatte die Strafe akzeptiert, würde hiernach ihre Absolution bekommen, wäre frei von den Altlasten, die sie Tag für Tag mit sich herumschleppte.

    Aber in Wahrheit war sie einfach geil. Noch immer vom Nachmittag unbefriedigt, war ihr Körper bereits wieder aufgeladen, ihr Unterleib zuckte erwartungsvoll, ihre Lippen massierten diesen göttlichen Stab. Sie stellte sich vor, wie dieser Mann sie damit ficken würde, sie hart nehmen, ihr gieriges Loch stopfen und bis zu ihrem Höhepunkt ficken würde, und trieb sich den Schwanz des ehrwürdigen Vaters tiefer und tiefer in ihren Hals.

    Sie spürte ihn anschwellen, würgte ein wenig, Speichel rann ihr Kinn entlang, aber das erregte sie nur noch mehr. Sie schwitzte unter ihrer Nonnenkluft, die Haube um ihren Kopf engte sie ein, aber sie bemühte sich weiter, hörte schon bald den Priester stöhnen:

    „Fester, schneller Schwester, empfange den Segen als Zeichen deiner Buße!“, keuchte er und schon pumpte er wild, ergoss sich in ihrem Mund.

    Amanda schluckte brav, leckte ergeben den langsam erschlaffenden Schwengel des Priesters sauber, als neben ihr die Tür aufgezogen wurde. Alles ging so schnell, dass sie nicht erkannte, welcher der Priester nun zu ihr in die enge Kabine kam, aber was spielte das schon für eine Rolle?

    Sie wurde hochgezogen, herumgedreht, mit dem Gesicht zur Wand. Er wies sie mit einer Geste an, sich auf das kleine Sitzbrett zu knien, die Beine weit zu spreizen. Da sie kaum Halt fand in dieser Position, war Amanda darauf angewiesen, dass der Priester sie von hinten abstützte, sie festhielt, damit sie nicht rückwärts umfallen würde. Das tat er auch, indem er ganz nahe hinter ihr stehen blieb und sich dicht an sie presste, mir einer Hand ihren Rücken abstütze - mehr Platz war hier in diesem engen Beichtstuhl ohnehin nicht.

    Schon wurde ihr Habit umgeschlagen, ihr nackter Hintern entblößt. Mit einem Knie ging er zwischen ihre Beine und spreizte sie noch mehr, hielt sie offen, und ein weiterer, heiß pulsierender Schwanz drang in sie ein, diesmal endlich in ihr vorderes Loch.

    Mit den Händen hielt er sie nun um ihre Hüfte umklammert, nahm sie sich wie er es wollte, weitete sie auf und trieb sich bis zum Anschlag in ihre bereits feuchte und willige Möse. Fixierte sie, gab ihr sicheren Halt durch seinen Körper, stieß sie heftig gegen die vordere Wand, sorgte dafür, dass sie nicht umfiel, indem er sie hart auf seinen Schwanz aufspießte.

    Amanda keuchte auf, Schweiß rann ihre Seite entlang, ihr Körper zitterte vor Anstrengung, sie war fast soweit. Ihre Muskeln zogen sich zusammen, die Wellen der Lust breiteten sich in ihr aus, sie stöhnte lauter, bereit, die Erlösung zu empfangen.

    Immer schneller und härter fickte der Pater das willige Fleisch vor sich, tobte sich aus und stöhnte ebenfalls mit, dann zuckte er, stieß noch einmal hart in sie, riss sie mit, und während sie auf ihrem Orgasmus davontrieb, spritzte er seinen Segen tief in ihre Mitte.

    Amanda, noch immer außer Atem und mit wild pochendem Herzen, stieg langsam von dem Holzbrett, ihre Knie waren wund gescheuert, aber das kümmerte sie gerade nicht. Mit wackligen Beinen setzte sie sich geschwind hin, sie war wieder allein. Aber nicht lange, und die Tür des Beichtstuhls ging erneut auf. Pater Benedikt, ihr Retter vom Vortag, dessen Schwanz sie bereits heute Morgen beim Duschen in sich gespürt hatte, stand vor ihr, schaute auf sie herab.

    „Mein Kind, bist du bereit, auch deine dritte Erlösung zu verdienen? Dann dreh dich herum, stütz die Arme auf dem Brett ab, beug dich weit vor und stell mir deinen Arsch zur Verfügung. Denn auch dieser Eingang sollte reingewaschen werden, bevor du an der heiligen Zeremonie teilnehmen kannst!“

    Amanda war noch völlig fertig von dem geilen Fick gerade, gehorchte aber sofort. Schon lange hatte sie sich von ihrem Verstand verabschiedet. Was hier in diesem Kloster vor sich ging, konnte sie ohnehin nicht verstehen. Aber ihr Körper genoss jede Minute, noch nie zuvor war sie so willig, so geil, so lüstern gewesen. Als ob gerade diese keuschen, heiligen Hallen mit all ihrer vermeintlichen Unschuld sie erst recht heiß und bockig machten.

    Nun kniete sie, Gesicht zur Wand, vor Pater Benedikt, hatte ihren Hintern emporgestreckt, die Unterarme ruhten auf dem schmalen Sitzbrett vor ihr.

    „Falte deine Hände, mein Kind, bereue und erhalte Erlösung!“, und im selben Moment, als sich ihre Hände vor ihrem Gesicht verschränkten, drang er ohne weitere Umschweife in ihr enges, nur selten benutztes Loch ein.

    Amanda schrie auf bei dem stechenden Schmerz, der sie durchfuhr, ihr Arsch war zu eng, um diese Männlichkeit einfach so aufzunehmen.

    „Füge dich mein Kind, tue Buße, das ist dein Weg zur Reinigung!“, keuchte der Priester ihr ins Ohr, während er weiter in sie eindrang, ihren engen Gang dehnte, sie aufspreizte und ungeachtet ihres Wimmerns und Verkrampfens einfach fickte.

    Amanda riss sich zusammen, nur ein paar Tränen rannen ihre Wangen herab, der Anfangsschmerz war vergangen. So langsam gewöhnte sich ihr Loch an die riesige Dehnung und den harten Schwanz, der in ihr tobte. Sie biss sich auf ihre Unterlippe und unterdrückte ihr Jammern, versuchte, sich so gut es ging zu entspannen.

    Pater Benedikt machte es ihr nicht leicht. Er zog sich zurück, bis fast ganz heraus, gab ihr den kurzen Moment der Erleichterung, um dann erneut mit einem tiefen Stoß in sie hinein zu drängen. Wieder der Schmerz, diese gewaltige Dehnung, Amanda fühlte sich wie entzweigerissen, schmeckte ihr Blut im Mund, weil sie sich so hart auf die Lippen gebissen hatte. Würde sie sich jemals an einen Schwanz in ihrem Arsch gewöhnen?

    Aber dieser dritte „Segen“, den musste sie sich eben verdienen, dachte sie tapfer und hielt still, während er erneut aus ihr herausglitt.

    Er hielt ihre Backen auseinander, spuckte auf ihr rotes, aufgebohrtes Loch, verteilte voller Hingabe den Speichel zwischen ihrer Spalte, umspielte mit seinem Daumen ihren After. Drang ein wenig ein, reizte sie, weidete sich an dem Anblick ihres aufgedehnten Eingangs.

    Dann setzte er erneut an, der Priester hatte genug des Vorspiels. Sein Bauch klatschte laut gegen Amandas Hintern, er stöhnte, Schweiß tropfte auf ihren Rücken. Amanda wimmerte im Takt, Pater Benedikt stieß zu und zog sie gleichzeitig auf sich, wurde wilder, schneller und erbarmungsloser. Er rammte sich in sie, keuchte, stöhnte auf, während sich Amanda unter ihm kaum noch halten konnte, sich benutzen ließ und ihren Arsch seiner Lust zur Verfügung stellte. Wieder und wieder stieß er kräftig und hart zu, packte sie fest um ihre Hüften, hielt sie vor sich fixiert in perfekter Position und ließ sie nicht entkommen.

    Zwei, drei harte, brutale Stöße, bei denen Amanda meinte, ihr Arsch würde bersten, dann ein gedämpfter Schrei, ein lustvolles Stöhnen, es war vorbei. Sie hatte es geschafft, auch der Segen des dritten Priesters tropfte warm und zäh aus ihrem Loch…


    


    


    Amanda richtete sich auf, ihr Nonnengewand fiel wieder züchtig über ihre nackten Schenkel, der Saft der beiden Priester lief an den Innenseiten ihrer Beine herab. Noch ziemlich erledigt öffnete sie vorsichtig die Tür des Beichtstuhls und spähte hinaus.

    Wie lange war sie dort drinnen gewesen?

    Der Altarraum wirkte völlig verändert, nur noch die Kerzen brannten, aber es waren unzählbar viele hinzugekommen. Noch immer spielte die leise Orgelmusik, aber die Nonnen hatten sich nun alle um den Altar aufgestellt. Tatsächlich war nicht wirklich viel verändert worden, aber die Stimmung im Raum war eine komplett andere. Ehrfürchtig und feierlich, wie wenn man an Weihnachten in die Kirche geht, einfach anders.

    Amanda schaute sich ergriffen um.

    Die Priester standen an einem Ende des Altars, und Pater Benedikt winkte sie zu sich. Als die Nonnen ihr Platz machten, sah sie nun endlich auch Susanna, die Novizin, den Ehrengast der heutigen Veranstaltung.

    Sie lag nackt, blank rasiert, mitten auf dem Gabentisch. Ihre Arme waren ihr über dem Kopf gefesselt worden, jeweils rechts und links an den oberen Ecken des langen Tisches. Ihre Beine hatte man ebenfalls weit gespreizt und an den jeweiligen unteren Ecken gefesselt, nun lag sie aufgespannt wie ein X erwartungsvoll zitternd auf dem Altar.

    Ihr Brustkorb hob und senkte sich, Amanda konnte ihre Anspannung, ihre Erregung, deutlich sehen. In Susannas Augen lag dieses ganz besondere Glänzen, die junge Novizin war bereit, sie freute sich auf diesen Moment.

    Alle anderen Frauen hatten dicke, brennende weiße Kerzen in den Händen, hielten ihre Augen demütig gesenkt und warteten stumm auf den Beginn der Feierlichkeit.

    „Meine lieben Brüder und Schwestern“, begann nun Pater Luzius mit seiner Ansprache, „heute ist Schwester Susannas großer Tag! Sie wird in dieser Nacht in unsere Kreise aufgenommen, als eine von uns, ein vollwertiges Mitglied unserer ganz besonderen Gemeinschaft. Sie wird ihre Unschuld an uns heilige Väter opfern, als Zeichen…“

    Amanda lauschte den Worten, völlig gebannt, spähte ab und zu in die Gesichter der Umstehenden, aber keine Regung zeigte sich darin. Alle waren versunken in die ehrfurchtgebietende Stimme des Priesters, in ihre eigenen Gedanken. Nicht lange, und auch Amanda ließ sich einfach treiben, verfiel der allgemeinen Stimmung und lauschte ergriffen.

    Nach etwa zehn Minuten war Luzius am Ende seiner Rede, und ein lautes „Amen“ hallte durch die Kapelle.

    „Amen!“, riefen die Nonnen im Chor, und nun kam Leben in die heiligen Schwestern. Eine nach der anderen hob ihre Kerze und ließ das Wachs, das sich dort in der Zwischenzeit gesammelt hatte, auf den nackten, so jungen und wunderschön dargebotenen Körper der Novizin tropfen.

    Susanna gab keinen Laut von sich, biss sich tapfer auf die Lippen und ertrug den brennenden Schmerz, der sich mit jedem Tropfen des heißen Wachs in ihr ausbreitete.

    Die Nonnen genossen sichtbar das hocherotische Spiel, ließen sich Zeit, sprachen sich mit den Blicken ab, wer als nächstes dran war. Sie verteilten die Masse sorgfältig überall auf dem unschuldigen Fleisch, auf den steil aufgerichteten Nippeln, den weichen Oberschenkeln, dem Bauch, zwischen den Brüsten.

    Nur die Scham ließen sie aus, und schon bald erkannte Amanda auch den Grund.

    Während Susanna tapfer ertrug, und Amanda nur an dem leichten Zucken in ihrem Gesicht und dem Zusammenziehen ihrer Bauchmuskeln erkannte, wie schmerzhaft diese Tortur für die junge Frau war, kamen die Nonnen schließlich zum Ende. Sie stellten sich wieder um den Altar herum auf, und als alle zur Ruhe gekommen waren, fingen sie leise erst, dann lauter werdend, an zu summen. Bald schon erklang ein wunderbarer Choral aus ihren sonst so stillen Mündern, und Amanda war wie gefangen von all der Ehrfurcht und Demut, die sie fest im Griff hielten. Diese überaus sinnliche, hoch erotische Szene, gepaart mit der religiösen Feierlichkeit, versetzte sie in eine Art Trance. Eingelullt wiegte sie sich im sanften Rhythmus des wunderschönen Gesangs der Nonnen und schaute gebannt zu, wie nun Pater Luzius auf den Altar stieg.

    Er hob Susanna leicht an, winkelte ihre Beine ab - irgendjemand hatte ihre Fußfesseln soweit gelockert, dass er sich die Novizin passend zurecht legen konnte - dann setzte er an, versenkte seine irdische Männlichkeit in dem jungfräulichen Gang.

    Susanna zuckte kurz auf, als sein Schwanz ihr Häutchen durchstieß, ihr Blick blieb verschleiert, sie wollte all das hier so sehr. Amanda freute sich für sie, erkannte an dem seligen Ausdruck der jungen Frau, wie zufrieden sie war und gönnte ihr diesen Moment von ganzem Herzen. Sie bewunderte die Hingabe und völlige Ergebenheit der Ordensschwester, mit der diese hier einfach alles von sich gab.

    Luzius fickte fast schon zärtlich die noch völlig unberührte Frau, drang sanft in sie ein, bewegte sich langsam vor und zurück. Aber in seinem Gesicht erkannte Amanda, wie schwer es ihm fiel, sich derart zurückzunehmen. Nicht lange, dachte sie, und er würde die „Neue“ in den nächsten Tagen bei jeder Gelegenheit hart und ordentlich rannehmen!

    Aber das hier war ihr erster Abend, anscheinend durfte sie die sanften Freuden des Liebesspiels zumindest einmal erleben.

    Luzius zog sich zurück, und die Nonnen begannen ein neues Lied, während nun Pater Franziskus zwischen Susannas gespreizten Beinen Platz nahm und ebenfalls in ihr so junges, enges Loch stieß.

    Die beiden anderen Männer rieben sich derweil weiter, hielten sich hart und einsatzbereit, und der Priester auf dem Altar gab jetzt seinen Beitrag zu diesem Ritual, vor aller Augen und dem leisen Gestöhne der benutzten Frau mitten unter ihnen.

    Auch Franziskus blieb sanft, drang zwar tief und in voller Größe und Länge in das vor ihm präsentierte Loch ein, bewegte sich aber ruhig und gleichmäßig. Nach ein paar Minuten zog er sich zurück und tauschte mit Pater Benedikt seinen Platz.

    Erst als auch dieser dritte Priester die Novizin auf seine Art in ihren Reihen begrüßt und aufgenommen hatte, gesellte er sich zu seinen Brüdern und Schwestern.

    Susanna atmete schwer, ihr Loch glänzte feucht und war rot geschwollen vor Lust. Sie hatte es geschafft, sie war jetzt eine von ihnen!

    Susanna blieb ergeben und still liegen, aber jeder hier konnte sehen, wie sie innerlich brannte vor Lust und auch Stolz.

    Ihre einladend weit gespreizten Schenkel, ihr Körper voller weißem Wachs, ihr bebender Oberkörper, die willige Möse, all das brachte die Priester schon bald an ihre Grenzen. Noch immer standen sie neben dem Altar und sahen auf ihre Opfergabe herab, spürten an ihren Schwänzen noch die heiße Enge der eben gefickten Frau, wichsten sich weiter und dann kamen sie, fast gleichzeitig.

    „Empfange den Segen der drei heiligen Väter, mein Kind, sei nun eine von uns. Willkommen in unserer Gemeinschaft, Schwester Susanna!“, sagten sie zusammen, dann stöhnten sie auf, und einer nach dem anderen spritzte seinen heißen Saft auf den voller Erwartung und Erregung zitternden Körper der entjungferten Nonne…


    


    


    


    Amanda saß in ihrem Audi, sie hatten sie schon vor Sonnenaufgang geweckt.

    Pater Luzius hatte sie gebeten, sich anzuziehen und zu gehen, die Straßen wären wieder frei.

    Er hatte sie zu ihrem Auto gefahren, den Tank mit einem Ersatzkanister befüllt, ihr ein Lunchpaket in die Hände gedrückt und sie dann recht kurz angebunden verabschiedet.

    Sie hatte Teil eines ganz besonders intimen Ereignisses sein dürfen, aber jetzt war es vorbei, genauso unerwartet und plötzlich, wie es auch begonnen hatte.

    Etwas wehmütig blickte Amanda dem Auto des Priesters hinterher, als es langsam zwischen den schneebedeckten Bäumen verschwand.

    Die Straße war geräumt worden, und nach ein paar Minuten war der Innenraum ihres Wagens halbwegs warm. Amanda startete etwas unschlüssig den Motor.

    Die Musik aus dem Radio und der Sprecher, der die neusten Meldungen verkündete, brachten sie langsam in die wirkliche Welt zurück.

    Sonntag, es war tatsächlich erst Sonntag früh, aber für Amanda fühlte es sich an wie eine Ewigkeit, die sie dort in diesem seltsamen Kloster verbracht hatte.

    Sie fuhr nach Hause, in ihr altes Leben, ihre einsame Wohnung, zurück zu ihrem Job, dem Alltag, in die Normalität.

    Was sie dort erlebt hatte, vergaß sie nie, und so manches Mal hatte Amanda versucht, auch wenn es völlig jeglicher Vernunft entgegensprach, dieses Kloster wiederzufinden.

    Aber so oft sie es auch versuchte, dieselbe Straße entlangfuhr, wieder und wieder jede Seitenstraße absuchte, die drei Priester, die Nonnen und das Kloster fand sie nie mehr wieder.


    


    


    


    ENDE


    


    

  


  
    



    Lust auf mehr Lesestoff von Gipsy Payne?


    


    Besucht mich einfach auf meiner Amazon Autorenseite, mittlerweile habe ich alle meine „Hard Storys“ zu zwei Sammelbändern zusammengefasst ;-)


    


    http://www.amazon.de/Gipsy-Payne/e/B00PNW231Y/ref=sr_ntt_srch_lnk_1?qid=1430028235&sr=8-1


    


    Oder ihr besucht mich auf meiner Facebookseite:


    


    https://www.facebook.com/Gipsy-Payne-898643323513324/?fref=ts


    


    


    Und jetzt möchte ich Euch ein Werk vorstellen, welches mir wirklich gut gefallen hat, logisch, allein die Geschichte sorgt für ordentliches Kopfkino: Frauen, nackt und hilflos ausgesetzt auf einer einsamen Insel, gejagt von einem Mann…


    Lest am besten selbst:
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    Arik Steen´s Frauenjagd


    Der Autor


    Hobbyautor Arik Steen lebt und arbeitet in der bayerischen Landeshauptstadt München. Seit früher Jugend schreibt und verfasst er gerne Geschichten, Erzählungen, Gedichte und Romane mit unterschiedlichen Themen und aus verschiedenen Bereichen. Erst seit 2015 veröffentlicht er nach und nach Bücher aus seiner hobbymäßigen Schreibwerkstatt.


    


    Die Story


    Richard Pope ist mehrfacher Multimillionär und ehemaliger Pornoproduzent. Seit gut zehn Jahren sitzt er im Rollstuhl. In der Pornoindustrie hat er sich zur Ruhe gesetzt. Auf einer privaten Insel im Indischen Ozean organisiert er zu seiner eigenen «Belustigung» ein perverses Spiel: bezahlte Frauen werden von einem Jäger gejagt und dann sexuell unterworfen.


    


    Über «Frauenjagd DC» im Speziellen


    Nachdem die Serie «Die Frauenjagd» mit insgesamt sechs Teilen sich großer Beliebtheit erfreut, erzählt Arik Steen in «Frauenjagd DC» die Geschichte noch einmal. «DC» steht dabei für «Director´s Cut» und verrät damit bereits, dass die Geschichte dieses Mal aus der Erzählerperspektive erzählt wird. Man muss die Serie nicht gelesen haben, denn «Frauenjagd DC» erzählt die gesamte Geschichte von Anfang an und ist eine für sich abgeschlossene Erzählung. Wer die gleichnamige Buchserie gelesen hat, muss selbst entscheiden, ob er auch dieses Buch liest. Zwar ist «DC» deutlich umfangreicher und erzählt auch Facetten, die man aus der Serie nicht kennt, die Geschichte bleibt jedoch die Gleiche.


    


    Bildrechte des Covers: George Mayer / Fotolia.com


    Urheberrechte der Leserprobe: Arik Steen


    Leseprobe


    Zwei Wochen zuvor ...


    


    Neugierig schauten die zwei Jungs aus ihrem Versteck auf den «großen Vogel» , der dort auf der Wiese stand und furchtbar Lärm machte. Männer waren ausgestiegen und dann auf das Haus von Miguel Dominguez zugegangen.


    Kurz darauf kam ein Auto die Bergstraße herauf und hielt vor dem Haus des Schweinezüchters. Ein Mann stieg aus, holte aus dem Kofferraum einen Rollstuhl und klappte ihn auf. Dann half er einem weiteren Mann, der auf der Rückbank des Autos saß, hinein.


    «Wer ist das?» , fragte der vierzehnjährige Felipe. Er war ein schlaksiger, hager Junge mit etwas längerem Haar.


    Sein zwei Jahre älterer Bruder schüttelte unwissend den Kopf: «Keine Ahnung, aber ich denke, Miguel hat eine Menge Ärger am Hals.»


    «Glaubst du, das hat mit seiner verschwundenen Frau zu tun? Du weißt schon, die Hübsche?»


    «Mit der Mutter von Sofia?» , Rodrigo zuckte mit den Achseln: «Ich weiß es wirklich nicht. Aber es kann schon sein. Es ist jetzt drei Jahre her, seitdem sie verschwunden ist.»


    «Arme Sofia» , seufzte Felipe.


    Sein Bruder grinste: «Du bist in sie verknallt, oder?»


    «Nein, bin ich überhaupt nicht» , schimpfte der vierzehnjährige Chilene und schaute seinen älteren Bruder böse an. Aber er wusste, dass sein Bruder recht hatte. Sofia war etwas älter als er, aber wirklich eine Schönheit. Und er wusste, dass auch sein Bruder auf sie stand.


    «Du kannst es ruhig zugeben. Sie ist eine Hübsche! Aber zu alt für dich», flüsterte Rodrigo: «Sie ist eher was für mich!"


    «Würdest du sie heiraten?»


    «Na ja, eine Hübschere gibt es hier oben in den Bergen in jedem Fall nicht!»


    «Deshalb meint Papa auch, dass sie irgendwann weg sein wird, genau wie ihre Mutter vor drei Jahren»


    «Kann schon sein.» , sagte Rodrigo und starrte auf den Mann im Rollstuhl, der in das Haus des Schweinezüchters geschoben wurde. Rodrigo war bereits deutlich kräftiger als sein Bruder. Durch das harte Arbeiten im Wald hatte er starke Muskeln bekommen.


    


    Der mittlerweile 72jährige Richard Pope liebte seinen Rollstuhl, als wäre er ein Teil von ihm. Seit gut zehn Jahren war er auf «dieses Ding» angewiesen und am Anfang war es nicht einfach gewesen. In der Zwischenzeit war es sein rollender Thron und er hatte sich mit seinem Handicap abgefunden. Er hasste es, wenn man ihn bemitleidete. Das Leben war nun mal kein dauerndes Zuckerschlecken und gegen das Schicksal half keine Macht der Welt. Deshalb hatte er sich damit abgefunden und das machte die Sache deutlich einfacher.


    


    Miguel Dominguez war hier in den chilenischen Bergen aufgewachsen und lebte mehr schlecht als recht von seiner Arbeit als Schweinebauer. Es war ein harter Job und allzu viel kam nicht dabei heraus. Viele in den Bergen träumten von einem Leben in der Stadt und der «scheinbar großen weiten Welt» . Auch Miguel hatte bereits versucht aus dem Leben eines Schweinebauers auszubrechen. Aber es war ihm nicht gelungen. Und nun holte ihn ein Stück des Ausbruchversuches wieder ein.


    «Ich denke, du weißt, was das Problem ist, oder?» , fragte Richard Pope den Schweinebauer und fuhr mit seinem Rollstuhl ein wenig nach vorne.


    Miguel nickte. Natürlich wusste er, warum der Millionär hier war. Lange hatte er gehofft, dass der alte Mann es einfach gut sein ließ. Aber das war nicht der Fall. Pope war gnadenlos und das wusste jeder.


    «Nun, du schuldest mir eine Menge Geld, eine richtig große Summe Geld» , sagte der ehemalige Pornoproduzent und schaute dabei den Schweinebauern zornig an.


    «Ich dachte Sie seien aus dem Geschäft ausgestiegen?» , stotterte Miguel. Es war ihm deutlich anzusehen, dass er Angst hatte. Er hatte sich vor gut zwanzig Jahren bereits mit dem Mann aus der Erotikbranche eingelassen und gutes Geld verdient. In der Zwischenzeit hatte er alles verspielt und versoffen. Danach hatte er sich dummerweise Geld geliehen, aber auch das war nun weg. Viel Geld sogar.


    Richard Pope schaute Miguel an und lachte: «Heißt das, dass ich auf mein Geld verzichten soll, das man mir schuldet? Auch wenn ich offiziell aus der Pornoindustrie ausgestiegen bin, so muss ich doch mit meinem Geld weiter arbeiten. Und es ist ziemlich mies, wenn mein Geld andere in der Hand haben. Damit kann ich definitiv nicht arbeiten. So wie du ein Teil meines Geldes in deinen schmutzigen Fingern hast. Und du bist nicht der Einzige, der mir Geld schuldet und dafür sorgt, dass ich damit nicht arbeiten kann!»


    «Ich werde versuchen es zurückzuzahlen! Versprochen!»


    «Versuchen?» , schrie Pope auf: «Du solltest dir ein Bein dafür ausreißen! Es ist mein gottverdammtes Geld, das du versoffen und verhurt hast. Und ich will es zurück!»


    «Ich werde mein Bestes geben!» , Miguel zitterte. Man konnte ihm deutlich ansehen, dass er vor Pope Angst hatte.


    «Das sagst du nun schon seit einem halben Jahr. Immer wieder!» , sagte der Mann im Rollstuhl. Er gab seinem Begleiter ein Zeichen und der gab dem Schweinebauern eine Ohrfeige.


    «Halt!» , erklang eine weibliche Stimme: «Bitte nicht schlagen!»


    Pope drehte seinen Rollstuhl in die Richtung aus der die Worte gekommen waren. Eine junge Frau erschien.


    «Wen haben wir denn da?» , fragte Pope grinsend und starrte auf die junge Dame. Sie war vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahre alt. Hübsch. Sehr hübsch sogar.


    «Bitte nicht ...», jammerte Miguel und ging auf die Knie.


    «Wer ist sie?» , Pope schaute sich die junge Frau genau an.


    «Sie ist ... meine Tochter» , man konnte hören, dass es dem Schweinebauern schwer fiel die Worte auszusprechen.


    Der Mann im Rollstuhl lachte: «Du hast mir nicht gesagt, dass du etwas hast, das noch viel wertvoller ist als das, was du mir schuldest. Die Kleine hat durchaus ihren Wert.»


    «Nein, bitte!» , jammerte der Chilene. Auf seinem Gesichtsausdruck zeichneten sich Panik und Angst ab.


    «Wie heißt du?» , fragte Pope.


    Sie schaute ihn ängstlich und schüchtern an: «Ich bin Sofia!»


    «Du kannst deinem Vater den Arsch retten, Sofia! Schade, dass er nicht selbst bereits drauf gekommen ist. Das hätte uns eine Menge Zeit und Energie erspart.»


    «Nein, bitte. Sie ist doch noch so jung!» , heulte der Schweinebauer. Aber im Endeffekt wusste er, dass Pope längst eine Entscheidung getroffen hatte. Und er wusste, dass er seine Tochter vermutlich nie wiedersehen würde.


    Die junge Frau stand wie angewurzelt da. Panik breitete sich aus. So richtig wusste sie nicht, was da gespielt wurde. Aber es ging um sie und dieser Mann im Rollstuhl war kein netter Mann. Definitiv nicht.


    «Weißt du eigentlich, Sofia, was deine Mutter in den Staaten gemacht hat?» , fragte dieser Pope.


    Sofia schüttelte traurig den Kopf: «Nein, nicht wirklich!»


    «Okay!» , der alte Mann fuhr mit seinem Rollstuhl näher an die junge Frau heran: «Sie hat für mich gearbeitet. Und dein Vater hat viel Geld durch sie verdient. Anders als dein Vater hat sie ihren Anteil nicht komplett versoffen und verspielt ...»


    Tränen rannen aus den Augen der jungen Frau und liefen die Wangen hinunter. Mit Schmerz erinnerte sie sich an ihre Mutter. Die Trauer kam wieder hoch. Mit erstickter Stimme meinte sie: «Sie ist seit drei Jahren tot. Also warum erzählen Sie mir das?»


    «Tot?» , Richard Pope lachte laut: «Nein, sie ist nicht tot. Hat dein Vater dir das erzählt? Sie lebt in den Staaten. Hat eine neue Familie, hat sich ein Leben aufgebaut. Sie ist definitiv nicht tot.»


    Man konnte das Entsetzen und die Ungläubigkeit von Sofia förmlich spüren. Was meinte der Mann im Rollstuhl? Von was sprach er? Ihre Mutter war tot. Sie war bei einem Autounfall in den Staaten ums Leben gekommen. Sie hatte um ihre Mutter getrauert, für sie gebetet. Sie war tot.


    «Ja. Du kannst es mir ruhig glauben.» , sagte Pope und fuhr mit seinem Rollstuhl ein wenig näher an den Tisch heran: «Deine Mutter ist definitiv nicht tot. Und es geht ihr besser als euch in diesem ... Dreckskaff in den Bergen.»


    «Stimmt das, Papa?» , fragte Sofia ungläubig. Man konnte sehen wie sie zitterte.


    «Ich wollte dich doch nur beschützen ...» , heulte Miguel. Er saß auf seinem Stuhl wie ein Häufchen Elend und stützte nun seinen Kopf in seine Hände. Warum tat Pope ihm das nur an?


    


    Sofia war sauer. Ihre Mutter lebte? Warum hatte ihr Vater sie angelogen? Sie war wütend auf ihn, wütend auf den Mann im Rollstuhl und sie wollte weg. Nur weg aus diesem Raum, weg von diesen Männern. Doch der Mann, der aussah, als wäre er ein Kleiderschrank auf zwei Beinen, hielt sie fest.


    «Du gehst nirgendwo hin!» , sagte Richard Pope: «Du gehörst jetzt mir.» Es klang endgültig.


    «Bitte nicht!» , schluchzte Sofia. Jeder Versuch sich aus dem Griff des Gorillas, der wohl für Pope arbeitete, zu befreien war zwecklos. Seine Hände waren wie eiserne Zangen, die ihr zartes Handgelenk fest im Griff hatten. Es gab kein Entkommen.


    Warum wollte dieser Mann sie mitnehmen? Und vor allem wohin? Hunderte von Gedanken durchfluteten Sofias junges Gehirn. Sie hatte Angst. Schreckliche Angst.


    «Ich werde zahlen. Ganz bestimmt!» , meinte Miguel. Er wollte aufstehen, aber Richard hob die Hand und gab ihm zu verstehen sitzen zu bleiben.


    «Ich gebe dir zehn Tage ...»


    «Bitte nicht meine Kleine. Bitte nicht Sofia. Sie ist doch noch so jung und unschuldig. Sie kann nichts dafür, dass ich ...» , der Schweinebauer schluckte.


    «Dass du ein versoffener Hurenbock bist? Nein, dafür kann sie nichts. Aber du weißt, dass mir das egal ist. Und im Grunde ist es dir auch egal. Du hast deine Frau doch quasi genauso verkauft. Deine Maria war anfänglich definitiv nicht begeistert sich vor der Kamera auszuziehen!»


    Sofia hörte weg. Sie wollte das nicht wissen. Der Mann war böse und redete böses Zeug. Sie glaubte kein Wort, von dem was er sagte.


    «Bitte ...» , flehte Miguel. Aber er wusste, dass er bei Pope auf taube Ohren stieß.


    «Wenn ich dann das Geld habe, bekommst du sie wieder. Unversehrt natürlich. Obwohl sie ein hübsches kleines Ding ist und ich wirklich tolle Ideen habe ...»


    «Ich werde es besorgen!» , sagte Miguel hastig. Er wusste, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war. Es waren ganze zehntausend Dollar, die er dem Millionär schuldete. Für Miguel war das ein Vermögen. Für Pope allerdings nichts. Alleine schon den Helikopter vollzutanken, war es nicht wert gewesen das Geld hier in den Bergen einzutreiben. Aber es ging Pope um mehr. Vor allem um Respekt.


    «Bring sie zum Auto!» , befahl Pope dem menschlichen Kleiderschrank. Der Hüne packte Sofia und zerrte sie aus dem Haus.


    «Wo bringt Ihr sie hin?», fragte Miquel.


    «Zum Flughafen! Dort wird Sie auf mich warten. Ich hab hier noch Einiges zu erledigen in Chile. Deshalb wartet auch der Hubschrauber auf mich!», meinte Pope: «Wenn du rechtzeitig zahlst, dann bekommst du sie unversehrt zurück. Wenn nicht ...»


    Miquel wollte sich gar nicht vorstellen was dann war.


    


    Die beiden chilenischen Jugendlichen schauten aus ihrem Versteck zu und sahen, wie man die Tochter des Schweinebauers zum Auto brachte.


    «Was tun sie mit Sofia?» , fragte Felipe.


    Rodrigo zuckte mit den Achseln: «Ich weiß es nicht!»


    Aus sicherer Entfernung sahen die beiden jungen Chilenen zu, wie Sofia im Auto verschwand.


    «Wohin bringen sie Sofia?»


    «Verdammt, ich weiß es nicht» , sagte Rodrigo. Er ahnte jedoch, dass sie Sofia nie wieder sehen würden. Sie würde nie wieder hier hoch in die Berge kommen. Genauso wie ihre Mutter, die vor einigen Jahren zum letzten Mal hier gewesen war.


    Einige Minuten später kam auch der Mann im Rollstuhl aus dem Haus. Statt wieder ins Auto zu steigen wurde er zum Helikopter gebracht. Zwei Männer halfen ihm beim einsteigen. Dann hob das schwere Fluggerät unter lauten Rotorgeräuschen ab.


    


    Die Ankunft


    «Schaut euch das Meer an» , sagte Elvira: «Ist es nicht herrlich?»


    Maja nickte: «Es ist wirklich herrlich, da hast du Recht. Glaubst du wir können hier baden gehen, bevor es losgeht?»


    «Ich weiß es nicht, Schätzchen!» sagte ihre Mutter und zeichnete mit ihrem Fuß ein Kreuz in den Sand: «Aber ich glaube, wir haben noch ein bisschen Zeit, bis es losgeht.»


    Maja schaute zu Boden. Sie wusste, was ihre Mutter mit «losgeht» meinte, auch wenn sie es noch nicht so richtig wahrhaben wollte. Sie hatten sich verkauft. Für ein perverses Spiel irgendeines Millionärs. Ihre Mutter, ihre Schwester und sie selbst.


    «Bereut ihr es?» , fragte Elvira plötzlich.


    Hanna setzte sich in den Sand: «Wäre es dafür nicht zu spät?»


    «Nein! Ihr wisst, dass ihr jederzeit abbrechen könnt ...»


    «Aber ob wir das wirklich tun würden, ich weiß nicht!» , erwiderte Hanna: «Wenn man mal auf der Insel ist, dann gibt es so schnell kein Zurück.»


    Es war eine komische Stimmung. Sie wussten nicht so wirklich, was sie erwartete. Man hatte ihnen das Spiel erklärt. Morgen früh würde man sie auf die Insel fliegen. Eine Insel irgendwo im Indischen Ozean.


    «Wer ist der Mann, der uns jagen wird?» , fragte Maja: «Ich meine, welcher Mann entscheidet so etwas für einen Millionär zu tun?»


    «Die gleiche Frage könnten wir uns selbst stellen. Welche Frau erklärt sich bereit sich jagen zu lassen?» , meinte ihre Mutter und ging dann einen Schritt Richtung Hotel: «Lasst uns zurück gehen und essen!»


    


    «Das Spiel» wie es der 72 jährige Richard Pope nannte, war eine aufwendige Jagdinszenierung. Er hatte hierfür extra eine Insel gekauft.


    Ein Mann, den Pope nur «den Jäger» nannte, würde insgesamt sechs Frauen jagen. Alle sechs würden nackt sein. Man würde sie auf der Insel aussetzen und sich selbst überlassen. Und der Jäger hatte den Auftrag sie zu jagen. Wer gefangen wurde, musste ihm sexuell zu Willen sein. Ein perverses Spiel. Aber Pope hatte nicht nur einen Jäger gefunden, sondern auch die «Opfer» . Maja, ihre Schwester Hanna und ihre Mutter Elvira waren drei davon. Aufgewachsen in einem kleinen polnischen Dorf hatten sie bisher nicht allzu viel gehabt. Das Angebot des Millionärs hatte Elvira gereizt. Sie war schon seit Jahren geschieden. Pope versprach ihr nicht nur ein sexuelles Abenteuer, sondern vor allem auch viel Geld. Für jeden Tag in Freiheit gab es einen Bonus.


    Sie hatte das mit ihren Töchtern besprochen. Sie wollte es unbedingt durchziehen. Egal, ob ihre Töchter ihr davon abraten würden. Aber ihre Töchter waren hinter ihr gestanden und hatten sie sogar zum Casting begleitet. Richard Pope, der Millionär, hatte sie nach Warschau eingeladen. Alle drei.


    Sechs Plätze gab es. Sechs Frauen durften auf die Insel. Elvira wollte eine davon sein. Insgesamt zwanzig Bewerberinnen hatten die Leute von Pope gefunden und nach Warschau eingeladen.


    «Tut mir Leid, aber wir haben uns nicht für Sie entschieden!» , hatte der Mann im weißen Anzug gesagt.


    Elvira war enttäuscht gewesen.


    «Tut mir wirklich leid» , hatte der Mann im Rollstuhl gesagt, der plötzlich hinter dem Mann mit dem weißen Anzug hereinrollte: «Aber ich muss mich nun mal für sechs Frauen entscheiden!»


    «Schon in Ordnung!» , hatte Elvira gesagt: «Ich hatte mit meinen beiden Töchtern eine schöne Zeit hier in Warschau. Wir sind nicht enttäuscht.»


    «Moment!» , hatte der alte Mann im Rollstuhl plötzlich aufgehorcht: «Das sind ihre Töchter?»


    Elvira hatte genickt: «Ja, sie sind praktisch meine seelische Unterstützung gewesen.»


    «Nun, vielleicht kommen wir doch ins Geschäft ...» , hatte Pope gesagt. Er hatte ihnen angeboten alle drei dabei zu sein. Als Mutter - Tochter - Trio. Erst hatte Elvira entrüstet abgelehnt. Vor allem weil ihre beiden Töchter beide noch Jungfrauen waren. Aber Richard Pope hatte ihnen eine Nacht Bedenkzeit gegeben. Und dann hatten sie am nächsten Tag doch zugesagt. Pope bot einen extra Bonus für die beiden Jungfrauen an.


    


    Und nun waren sie hier ... An einem Strand direkt am Indischen Ozean. Gestern Abend hatte man sie hierher geflogen und in einem Hotel untergebracht. Vor allem die beiden jungen Frauen waren begeistert von diesem Luxus, dem Meer und der Hotelanlage. Aber sie wussten natürlich, dass das nur eine Zwischenstation war. Recht bald würde es auf «die Insel» gehen.


    Elvira schaute ein letztes Mal aufs Meer hinaus, bevor sie langsam wieder Richtung Hotelgebäude ging. Sie hatte Zweifel, ja, das war richtig. Aber dafür war es vermutlich zu spät.


    


    Die drei gingen ins Hotel und setzten sich an den Mittagstisch.


    «Wann geht es denn nun genau los?» , fragte Hanna.


    «Morgen!» , erwiderte ihre Mutter: «Ich denke am Vormittag. Und die erste Jagd beginnt dann einen Tag später.»


    «Glaubt ihr eine der anderen Frauen hier ist ebenfalls mit dabei?» , fragte Maja und schaute sich im Speisesaal um. Die meisten Gäste waren Paare.


    Elvira zuckte mit den Achseln: «Ich weiß es nicht und es ist mir auch egal. Wir ziehen unser Ding durch.»


    «Was auch immer das für ein Ding ist ...» , murmelte Maja.


    «Vielleicht ist auch der Jäger hier unter den Hotelgästen» , flüsterte Hanna und beugte sich nach vorne.


    Maja bekam eine Gänsehaut bei dieser Vorstellung. Aber sie glaubte es nicht. Genauso wenig wie ihre Mutter: «Nein, das denke ich nicht. Wir sollten es einfach auf uns zukommen lassen. Es bringt nichts sich ständig Gedanken zu machen.»


    Maja trank aus ihrem Wasserglas: «Das wäre auch ziemlich unheimlich. Stellt euch mal vor ... er würde hier irgendwo sitzen.»


    «Vielleicht der Mann mit dem schwarzen Anzug ...» , flüsterte Hanna.


    «Hört auf damit!» , Elvira wollte es sich gar nicht vorstellen. Sie würde diesen Mann früh genug sehen. Diesen Mann, der sie nicht nur jagen würde sondern auch ficken. Und nicht nur sie, auch ihre beiden Töchter. Ja, sie hatte Skrupel. Sehr sogar. Und sie wusste, dass es eine bescheuerte Ausrede war, dass ihre Töchter erwachsen und alt genug waren. Eine gewisse Verantwortung hatte sie dennoch. Und sie fühlte sich schuldig. So richtig schien ihren Töchtern nicht klar zu sein, auf was sie sich da hatten eingelassen. Sie waren einfach noch so unverdorben, so unschuldig und in gewisser Weise kindlich. Der Gedanke schmerzte Elvira. Ja, vielleicht hatte sie wirklich einen Fehler gemacht sich auf dieses Spiel zusammen mit ihren Töchtern einzulassen.


    


    Am nächsten Morgen wachte Maja nass geschwitzt auf. Sie hatte schlecht geträumt. Die ganze Sache war aufregender, als sie es erwartet hatte.


    Hanna schien deutlich ruhiger, aber das täuschte. Auch sie war nervös: «Wann glaubt ihr, dass es losgeht?»


    «Wir werden es sehen!» , meinte Elvira und ging ins Bad: «Macht euch fertig, wir gehen dann gleich frühstücken.»


    Auf dem Weg zum Frühstückstisch machte Maja Scherze. Wie sah die Insel wohl aus? Konnte man sich wie Tarzan und Jane von Liane zu Liane schwingen?


    «Du hast eine blühende Fantasie!» , sagte ihre Mutter: «Ich möchte da noch gar nicht daran denken, wir werden es früh genug sehen!»


    «Vor allem wie wird der Jäger sein? Ein alter Sack der ...» , Maja wurde von Hanna unterbrochen: «Kannst du einfach mal ruhig sein?»


    


    Sie nahmen sich reichlich vom Frühstücksbüffet. Noch nie in ihrem Leben hatten sie so gut gegessen. Aber sie wussten, dass es vermutlich das letzte Mal war, bevor es los ging.


    Und tatsächlich. Sie waren gerade mitten beim Frühstücken.


    Ein Mann in Hawaiihemd und einer Armeehose kam zu ihrem Tisch.


    Elvira schaute ihn erwartungsvoll an. Sie wusste, dass er einer von Popes Männern war.


    «Seid ihr soweit?» , fragte der Mann.


    Elvira nickte: «Ich denke schon, ja»


    «Gut!» , sagte der Mann nickend und legte drei Päckchen auf den Tisch: «Das sind Overalls für den Flug. In einer Stunde geht es los. Ziehen Sie nur den an, damit es nachher bei der Landung auf der Insel schnell geht.»


    «In Ordnung!» sagte Elvira: «Welcher ist für wen?»


    Er schaute sie verdutzt an: «Nun, das sind Einheitsgrößen! Das spielt keine Rolle.»


    «Und wir sollen da ganz komplett nackt ...?» , fragte Maja unsicher.


    Der Mann schaute sie an und zog die Stirn kraus: «Ihr wisst, um was es bei diesem Spiel geht, oder? Ihr zieht euch aus und den Overall an. Sobald wir dann auf der Insel sind, zieht ihr ihn aus und ihr seid auf euch allein gestellt. Nackt. So wie es in den Spielregeln steht!»


    Spielregeln. Ja, es gab Spielregeln oder besser gesagt einen Vertrag. Das Spiel war einfach. Man setzte sie nackt auf der Insel aus. Es gab eine Jagd- und eine Schonzeit. Während der Jagdzeit wurden sie gejagt, während der Schonzeit nicht. Ganz einfach.


    «Was wenn jemand von der Insel flieht?» , hatte Maja den Millionär noch beim Unterschreiben des Vertrages gefragt.


    Pope hatte sie nur angeschaut, seine Männer hatten gelacht: «Dann erledigen das die Haie!»


    


    Eine Stunde später war es dann soweit.


    «Ich sehe scheiße aus in dem Ding!» , sagte Maja: «Wie so ein Mechaniker!»


    «Sei froh, noch hast du was an!» , erwiderte ihre Schwester und schaute an sich herunter. Der Overall sah tatsächlich nicht besonders gut aus, aber das spielte keine Rolle.


    «Es ist soweit!» , Elvira seufzte laut, als es an der Türe klopfte: «Wenn ich mir überlege wie aufgeregt ich bin, wie muss es dann erst euch gehen?»


    «Mach dir darüber keine Gedanken!» , versuchte Hanna sie zu beruhigen. Aber es klang wenig überzeugend.


    «Wir kommen!» , sagte Elvira und stand vom Bett auf, auf dem sie gesessen hatte.


    Schweigend folgten sie dem Mann hinaus aus dem Hotel.


    


    Der Helikopter machte einen unglaublichen Lärm. Maja hielt sich die Ohren zu, als sie dem Mann, ihrer Mutter und ihrer Schwester folgte. Noch nie war sie mit einem solchen «Ding» geflogen. Unter anderen Umständen hätte sie sich wahrscheinlich auf solch einen Flug gefreut.


    «Ziehen Sie die Kopfhörer auf!» , schrie der Mann laut.


    «Was?» , fragte Elvira.


    Der Mann zeigte auf seinen eigenen Kopfhörer und dann auf die Kopfhörer, die vor den Sitzen lagen.


    Elvira verstand und setzte sich einen davon auf. Sofort hörte sie die Stimme des Mannes klar und deutlich.


    «Der Flug dauert zwei Stunden. Ich hoffe die Damen waren noch mal pinkeln!» , lachte der Mann.


    Maja hatte das Gefühl sich übergeben zu müssen. Aus Panik, aus Angst ... ihr Magen war flau und sie bekam nur die Hälfte von dem mit, was der Mann sagte. Das Meiste waren eh nur dumme Witze.


    «Da kommt ja ihre Konkurrenz!» , grinste der Mann und zeigte Richtung Hotelgebäude. Drei weitere Frauen, ebenfalls im Overall, kamen von dort Richtung Hubschrauberlandeplatz, um schließlich mit in den Helikopter zu steigen. Der Mann zeigte erneut auf die Kopfhörer und gab auch diesen drei Frauen die Anweisung sie aufzusetzen.


    «Wir sind dann vollzählig!» , grinste der Mann und machte mit dem Zeigefinger eine Drehbewegung. Für den Piloten vorne vermutlich das Zeichen abzuheben: «Let´s get ready for take off!»


    


    Zwei Stunden später war es dann soweit. Maja hatte eine Weile aus dem Fenster gestarrt und beobachtet, wie das Festland immer kleiner worden war. Dann war sie eingeschlafen. Der Flug war psychisch anstrengend und die Müdigkeit hatte sie übermannt.


    «Ladys. Wir setzen dann zur Landung an. Wir bleiben nicht lange hier, sondern heben gleich wieder ab. Also ziehen Sie ihren Overall aus und dann nichts wie raus!»


    Maja schreckte aus dem Schlaf auf: «Was ist los?»


    «Wir sind da!» , sagte ihre Mutter durch das Mikrofon.


    Oh Gott, es ging los. Das ganze Spiel war nun näher als jemals zuvor.


    «Müssen wir uns jetzt ... ausziehen?» , fragte Maja.


    Ihre Mutter nickte. Sie hatte schon begonnen ihren Overall auszuziehen.


    Maja schaute in die Augen des Mannes, der bislang die Anweisungen gegeben hatte. Er starrte sie erwartungsvoll an. Sicherlich geilte er sich daran auf, dass die Frauen sich bei ihm im Hubschrauber auszogen.


    Langsam und schüchtern zog sich Maja aus. Zweifel kamen in ihr hoch.


    «Beeil dich Kleines. Wir setzen schon zur Landung an!» , meinte der Mann.


    Maja schaute kurz zu ihrer Schwester, die bereits nackt da saß. Sie schaute nicht wirklich glücklich aus und hielt sich verschämt die Hand vor Scham und Brüste.


    «Okay. Dann viel Spaß!» lachte der Mann und öffnete die schwere Türe.


    Die anderen drei Frauen stiegen als Erstes aus dem Helikopter, dann folgte Evelyn, dann Hanna und schließlich auch Maja.


    Der Helikopter hob ab sobald sich die Frauen einige Meter entfernt hatten.


    «Scheiße!», sagte Maja: «Jetzt wird das Ganze zur Realität ...»


    Sie schaute an sich herunter. Sie war nackt, splitterfasernackt. Und irgendwo hier in der Nähe war vermutlich bereits der Jäger ...


    


    Finden Sie "Frauenjagd DC" und viele weitere Bücher von Arik Steen auf dessen Autorenseite von Amazon.
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